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Vorrede zur vierten Auflage. 


Seit dem erſten Erſcheinen unſeres Vogelſchutzbuches find viele ähn⸗ 
liche Schriften erſchienen, aber ohne Abbildungen und ohne kurze und 
ſcharfe Charakteriſtik der betreffenden Vögel können dieſelben nicht er⸗ 
folgreich für die Schonung und Pflege nützen. Denn wenn auch ein 
Jeder den Sperling, die Lerche und Schwalbe kennt, fo find die meiſten 
nützlichen Vögel den betreffenden Kreiſen noch unbekannt; die Anſchau⸗ 
ung iſt vor Allem nöthig. Da nun aber nicht jede Dorf⸗ und Volks⸗ 
ſchule eine Sammlung ausgeſtopfter Vögel haben kann: ſo gaben wir 


ſchon in der erſten Ausgabe unſeres Vogelſchutzbuches Abbildungen, welche 
die am meiſten > die 5 fallenden 1 darſtellen. Und de 


kleid anfertigen damen: welches zum Aufhängen in jeder Schulſtube eig 
eignet. — Dieſe neue Auflage iſt einer ſtrengen Durchſicht unterzogen und 
| empfehlen. wir dieselbe allen . der e zum ER 
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Nathfcläge, nur mit dieſer werden die Klagen über Wees 
verſtummen. 
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alan, ſchleunigſt die geeigneten Verfügungen zu treffen. 
9 Halle, im Januar 1877. 
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Einleitung. 


————ñ —— 


Der Ungezieferfraß. 


Im Jahre 1862 und 1863 erlitten ſieben Gemeinden bei Lud— 
| weiler, Regierungsbez if Trier, an den Kartoffelärndten allein durch 
Engerlingsfraß eine Einbuße von 20,000 Säcken im Werthe von 20,000 
Thlrn., und ebenſo hoch mußte man den Schaden an den übrigen Feld⸗ 
früchten abſchätzen, ſo daß alſo dieſe wenigen Gemeinden einen Verluſt 
von nicht weniger als 40,000 Thlrn. beklagten. 
Ei Im Departement der unteren Seine wurden vom 15. September 
bis 27. Oktober 1866 allein an eingeſammelten Engerlingen abgeliefert 
3140 Centner und dafür die Summe von 4188 Thlrn. gezahlt. In 
demſelben Jahre wurden im Würtemberger Oberlande wieder nur durch 
die Engerlinge die Erbſen und Kartoffeln gänzlich, die Rüben zu 90 
Procent, die Gerſte zu 50, der Hafer zu 30 pCt. zerſtört. 

1 Im Kanton Bern wurden nach amtlichen Angaben im Jahre 1864 
2 1865 83,739 Viertel (etwa 24,000 preuß. Scheffel) Maikäfer und 
67,917 Viertel Engerlinge eingeliefert und dafür 69,066 Thlr. bezahlt. 
Die Anzahl der Maikäfer ſtellt ſich, da das Viertel 7 500 Stück enthält, 
auf 628 Mill., die der Engerlinge aber auf 1 Milliarde, 528 Mill., 
132 Tauſend Stück, beide zuſammen alſo auf 2 Milliarden, 156 Mill, 
175 Tauſend Stück. Wären alle leben geblieben, ſo hätten ſie im nächſten 
| Flugjahre 1867 fih um das Dreißigfache, alſo auf 64½ Milliarde ver⸗ 
mehrt. Erwägen wir nun, daß ein einziger Engerling während ſeines 
Lebens vom Ei bis zur Verpupp. ung zwei Pfund Pflanzenwurzeln frißt, 
% b ergiebt ſich, daß im Kanton Bern im Jahre 1867 die ganze Aerndte 

völlig vernichtet worden wäre. 

Im Flugjahr 1860 zahlte ein ſehr betriebſamer Landwirth zu 

Salzwunde bei Halle binnen 3 Wochen für 1200 Scheffel eingelieferte 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 1 
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Maikäfer 320 Thlr. — das waren etwa 30 Millionen Stück, welche 
in den drei Jahren vorher 60 Millionen Pfund Pflanzenwurzeln ver⸗ 
zehrt hatten, und wenn ſie leben geblieben wären, durch ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft in den drei folgenden Jahren 150 Millionen Pfund Wurzeln 
beanſprucht hätten. Was ſie dann von Pflanzen übrig gelaſſen hätten, 
würden die Käfer im nächſten Flugjahre für ſich beanſprucht haben. 

In manchen Jahren zerſtören die Engerlinge 25. Procent und 
ſtellenweiſe weit mehr der angebauten Zuckerrüben, und dieſer Verluſt, 
auf den Rübenbau im Zollverein berechnet, welcher etwa 50 Mill. Ctr. 
beträgt, ergiebt, den Centner mit 7 Groſchen angeſetzt, einen Ausfall 
von mehr denn 3 Millionen Thalern für das Jahr an dieſer einzigen 
Kulturpflanze. 

Welch großartige Verheerung die Maikäfer in ihren Flugjahren an 
den Blättern und Blühten unſerer Obſt⸗ und Waldbäume anrichten, hat 
ja Jeder ſchon wiederholt geſehen und braucht hier nicht erſt mit Zahlen 
berechnet zu werden. Erwähnt ſei nur das eine Beiſpiel, daß in Mähren 
im Jahre 1874 eine Kulturfläche von 50 Joch mit 3= bis 12jährigen 
Fichten beſtellt, gänzlich vernichtet wurde und neu bepflanzt werden mußte. 

In gleicher Weiſe, wie der Maikäfer und Engerling, ſchädigen 
unſere Fluren der Juni- oder Brachkäfer und der Aprilkäfer und deren 
Engerlinge. Zwar weniger allgemein über große Landſtrecken, gleich- 
zeitig aber in den gerade heimgeſuchten Feldfluren deſto verheerender, 
frißt der gefürchtete Drathwurm, wie die Larve des Saatſchnellkäfers 
heißt, an den Wurzeln aller Feld- und Wieſenpflanzen, ganz beſonders 
im Oktober und November an der Winterſaat. Nicht minder auch 
verſchiedene Rüſſelkäfer, die Erdflöhe, Glanzkäfer, die Larven der Aas⸗ 
käfer u. a. m. 

Die graugrüne Ackermade (die Raupe der Winterſaateule) machte 
nach Eckert's Bericht im Jahre 1856 die Rübſenbeſtellung faſt unmög⸗ 
lich. Es mußten von einem 80 Morgen großen Rübſenfelde im Früh⸗ 
jahre über 40 Morgen mit Hafer beſtellt werden. Zweimal wurde der 
Acker hergerichtet und beſäet, und zweimal verheerte die Ackermade in 
Partien von 4 bis 6 Morgen über die Hälfte der beſtellten Fläche. 
Sie beißt nämlich die zarten Stengel der eben aufgegangenen Rübſaat 
dicht unter der Oberfläche durch und kriecht dann weiter. So kann 
fie bei großer Anzahl in einer einzigen Nacht Flächen von 6 bis 8 | 
Morgen, die am Tage zuvor noch ganz gut beſtanden waren, total ver⸗ 
heeren. Im Jahre 1871 fraß die Gama⸗ und Ypſiloneule in einigen 
Gegenden die Flachsfelder ganz kahl. 

Bei Hettſtedt zeigten ſich im Auguſt 1866 vorzüglich auf den 
Rapsfeldern und in deren unmittelbarer Nähe wolkenhafte Schwärme 
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eines kleinen weißlichen Schmetterlings, der auf denſelben ſeine Eier ab— 
ſetzte. Die anfangs grünen und nur erſt ½ Linie langen Räupchen 
fraßen binnen 24 Stunden auf mehre Ruthen den Raps bis auf die 
Blattrippen ab. Unter dieſer Gefräßigkeit wuchſen fie ſchnell heran und 
hatten Ende November ihre volle Größe von ¼ Zoll Länge erreicht. 
In dieſem Stadium verheerten ſie in einer Nacht 4 bis 5 Morgen 
Raps, der Tags zuvor noch üppig geſtanden, vollſtändig und wanderten 
am Morgen weiter. Es waren unzählige Millionen von Raupen, welche 
[auf mehrere Morgen Breite ſtrichweiſe weiter zogen. — Die Weizeneule 
verwüſtete 1835 im Marchfelde Anfangs Juli mehr als die Hälfte der 
Buchweizenfelder, und ihre zweite Generation begab ſich im September 
auf die Roggenfelder und zerſtörte deren Saaten gänzlich. — Die Gras— 
eule erzeugte durch den Fraß ihrer Raupen 1865 um Königsberg und 
im Hannöverſchen eine wahre Futternoth, ähnlich die Lolcheule in dem— 
ſelben Sommer im Regierungsbezirk Potsdam; die Ypſiloneule vernichtete 
in Oſtpreußen den Lein auf große Strecken gänzlich und griff zugleich 
die Erbſen⸗, Bohnen⸗ und Kohlfelder in der empfindlichſten Weiſe an. 
Die Wirkungen der vermehrten Kohlweißlinge ſehen wir alljährlich hie 
und da. Sehr viel ſeltener, aber dann furchtbar verheerend treten die 
winzigen Maden der Heſſenfliege, Weizenmücke, des Getreideverwüſters 
und Getreideſchänders auf. Fragte man ſich doch nach den großartigſten 
Verheerungen im Staate Ohio, ob es nicht gerathen ſei, den Weizenbau 
ganz aufzugeben. Ingleichen gingen im Jahre 1864 in Schleſien auf 
vielen Weizenfeldern 90 Procent der Halme, im Kreiſe Reichenbach ½ 
bis % und mehr der ganzen Aerndte, im Kreiſe Steinau über / des 
Sommerweizens verloren. 

Ueber die Verluſte durch Inſektenfraß überhaupt liegen aus neuerer 
Zeit beſondere Abſchätzungen vor. Dieſelben wurden im Jahre 1866 
im Kreiſe Halberſtadt auf Aeckern, Gärten und Wieſen auf 449,352 
Thaler, im Kreiſe Aſchersleben auf 383,333 Thlr., im Kreiſe Oſchers— 
leben auf 450,244 Thlr., im Kreiſe Wernigerode auf 150,605 Thlr., 

alſo in 4 Kreiſen nahezu auf 1½ Mill. Thlr. angegeben. Und zu 

dieſen zahlreichen gefräßigen Larven, Raupen und Inſekten geſellen ſich 
mit gleich verheerender Thätigkeit die Mäuſe und Hamſter. Im mäuſe⸗ 
reichen Jahre 1856 ſchätzte man im Kreiſe Merſeburg den Verluſt auf 

2½ bis 3 Thlr. pro Morgen, alſo für den ganzen Kreis auf ½ Mill. 

Thlr. im mindeſten, welche Summe ſich verdoppelt, wenn man den nicht 

eingerechneten Verluſt an Stroh, an den Herbſtſaaten u. dgl. hinzu⸗ 

nimmt. Auf den Feldern und Wieſen zwiſchen der Saale und Elbe 
verlor ein einziger Rittergutsbeſitzer blos an Getreide 15,000 Thaler. 

Die Mäuſe gingen in die Getreidediemen und Scheunen, dann in die 
1* 
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Wohnhäuſer. Hier fraßen ſie einem Koſſäthen, der von ſeiner ganzen 
Aerndte einen halben Scheffel Roggen in ſeine Stube gerettet hatte, auch 
dieſen noch auf, und vor der Scheuer eines Häuslers erſchlugen drei 
Leute über 2000 Stück Mäuſe. In der ganzen Provinz Sachſen 
koſtete in dem Jahre der Fraß der Feldmäuſe der PORN en wer 
Millionen Thaler. 
In der 15,530 Acker umfaſſenden Feldflur der Stadt Gotha ore 
in den 40 Jahren von 1816 bis 1856 395,910 Hamſter eingefangen 
und mit 7214 Thalern Fanggeld bezahlt. Man rechne auf jeden 
Hamſter jährlich nur ½ Scheffel Unterhalt an Körnerfrüchten, macht 
alſo der Verluſt überhaupt 18,248 Wispel. Uebrigens find in jener 
Feldflur die Hamſter durch die nachhaltigſten Verfolgungen bis zum 
Jahre 1857 gänzlich vertilgt worden. 
In unſeren Wäldern iſt der Gezieferfraß nicht minder verheerend, 
wie auf den Feldern. Eines der erſchrecklichſten Beiſpiele begann im 
Jahre 1852 durch die Raupenverheerung der Nonne in den oſtpreu⸗ 
ßiſchen, litthauiſchen, naſſauiſchen und polniſchen Forſten. Anfangs Juli 
erſchien im Schwalger Bezirke des Rothebuder Forſtes die Nonne in 
wolkenhaften Schwärmen, fo daß der Wald wie im ärgſten Schneege⸗ 
ſtöber zu ſtehen ſchien und die Bäume wie beſchneit ausſahen. Sie kam 
aus ſüdlicher gelegenen Forſten, wo private Waldbeſitzer große Strecken 
niederbrennen ließen, um den Feind los zu werden. Im Rothebuder 
Reviere wurden im folgenden Jahre vom 8. Auguſt bis zum nächſten 
Mai 300 Pfund ihrer Eier, alſo etwa 150 Millionen Stück und während 
der Flugzeit 1½ Millionen weiblicher Falter geſammelt. Indeß über⸗ 
zeugte man ſich, daß kaum die Hälfte der abgelegten Eier von den 
Stämmen abgeleſen war, und bis zum 12. Juli ſtanden ſchon 800 
Morgen Fichten völlig kahl gefreſſen und getödtet und die Schmetterlinge 
dieſer Generation waren noch zahlreicher als die vorjährigen. Die Eier 
derſelben überdeckten die ganzen Stämme als dichte Schicht. Im Mai 
und Juni 1855 hatten deren Raupen ſchon 10,000 Morgen Nadel⸗ 
holzbeſtände gänzlich zerſtört und 5,000 Morgen dem Untergange nahe 
gebracht; Ende Juli war faſt das ganze Revier, mit Ausnahme von 
nur 5,000 Morgen zerſtört. Bis zum September ſchätzte man die 
trockene Holzmaſſe auf 264,240 Maſſenklaftern. Zu der Nonne ges 
ſellte ſich nun im Frühling 1855 noch der Borkenkäfer und zerſtörte 
mit zunehmender Vermehrung bis zum Jahre 1860, was jene übrig ge⸗ 
laſſen hatten. Die abgeſtorbene Holzmaſſe in jenem Reviere wurde auf 
290,000 Maſſenklaftern abgeſchätzt, in der ganzen Provinz erf 4½ 
Millionen Maſſenklaftern. 
Im Jahre 1860 fraß der Kiefernſpinner im Hardtwalde gegen 
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500 Morgen Föhrenbeſtände ganz kahl und griff die übrigen Beſtände 
ſtark an, entnadelte im Forſtbezirk Schwetzingen 1200 Morgen völlig 
und befiel noch 3000 Morgen, im Darmſtädtiſchen 1849 an 1500 
Morgen gänzlich, im Jahre 1844 in Schleſien gegen 20,000 Morgen. 


Dieſe wenigen Beiſpiele, welche wir aus der großen Zahl der zu— 


verläſſig beobachteten herausgegriffen haben, und über welche die land— 
wirthſchaftlichen Zeitſchriften alljährlich neue und, große Klagen 
bringen, werden hinlänglich zur Beurtheilung der ungeheuerlichen Größe 
des Ungezieferſchadens genügen und wohl jeden auffordern, über deſſen 
Urſachen nachzuforſchen, über die Mittel zu deſſen Beſeitigung nach⸗ 
zudenken und zu der gänzlichen Verhütung mit allen Kräften beizutragen.“) 


Urſachen des Uugezieferfraßes. 
Unſere von Jahr zu Jahr geſteigerte Boden- und Pflanzenkultur 


bereitet dem Ungeziefer die günſtigſten Daſeinsbedingungen. Sie lockert 
den Boden, erhöht deſſen Fruchtbarkeit und ſchafft üppigen, ſtarken 


Pflanzenwuchs. Die Larven und Maden gedeihen in ſolchem Boden 
gerade am beſten und finden in ihm die reichlichſte Nahrung, das Geziefer 
auf den Zweigen, Blättern, Blühten, in den Samen mehrt ſich juſt in 


demſelben Maaße, als dieſe ihre Nahrungsſtoffe ſich mehren. Denn es 


iſt ein allgemeines Geſetz, daß die Natur ſtets und überall fo. viel Ges 


ſchöpfe erzeugt, als ſie hinlänglich ernähren kann. Auf jede Pflanzenart 
ſind deshalb gewiſſe Inſekten angewieſen, um deren Ueberwucherung ent— 


gegenzuarbeiten, indem aber wir die maſſenhafte Vermehrung einzelner 
Pflanzenarten durch unſere Kultur von der Natur erzwingen, iſt dieſe 
ſelbſt zugleich genöthigt, mit den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln da— 


gegen zu kämpfen. In der Natur herrſcht nun einmal ein überaus ſtreng 
geregelter Haushalt. Wenn hier und da durch zufällige günſtige äußern 


Bedingungen die Ordnung deſſelben geſtört wird, alſo im ſonſt geregelter 
Gange eine Ungezieferart im Uebermaaß wuchert, jo vermehrt die Natur 


unmittelbar auch deren Feinde und ſtellt ſchließlich durch elementare Ein— 


flüſſe (Kälte, Hitze, Regen, Mangel an Nahrung) das urſprüngliche 
Gleichgewicht wieder her. Dieſes Gleichgewicht aber hebt unſere Kultur 
gewaltſam und dauernd auf „indem ſie zugleich noch den natürlichen 
Feinden des Ungeziefers in eben dem Grade die Daſeinsbedingungen 


; entzieht, als fie die des Ungeziefers begünſtigt. Die Inſektenfreſſer vers 


ſchwinden mehr und mehr, weil ſie auf dem Kulturboden ſehr beun— 


5 25 Eine eingehende Beleuchtung dieſes Gegenſtandes enthält Dr. Stadel- 
mann's „Entwurf zu einem Geſetz über den Schutz der nützlichen Vögel“, 
(Halle 1867). 
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ruhigt werden, keine Schlupfwinkel, keinen Schutz gegen ihre Verfolger, 
keine Sicherheit und Bequemlichkeit für ihre Brut finden. Wo ſind die 
zahlreichen Feldhölzer, Hecken, wilden Geſtrüppe, Gebüſche, die alten 
hohlen und doch buſchig belaubten Bäume geblieben, ſeit unſere Land 
wirthſchaft gezwungen iſt, jeden Schritt ertragsfähigen Bodens zu benutzen 
und aufs höchſte auszunutzen! Mit dieſen dem heutigen Landwirth ver⸗ 
haßten Büſchen, Hecken 15 Bäumen ſind aber zugleich die — unſchätz⸗ 
barſten —, unerſetzlichen Freunde der Bodenkultur verſcheucht, welche 
redlich und meiſt ohne alle Entſchädigung uns in den ungeſchmälerten 
Vollgenuß der Aerndte zu ſetzen bemüht waren. Dazu kommt ferner, 
daß gerade die nützlichſten Inſektenfreſſer, die uns am gründlichſten vom 
Ungeziefer befreien würden, zugleich noch vom Menſchen ſelbſt am nach— 
haltigſten verfolgt werden, ſei es, um ſich am Wohlgeſchmack ihres 
Fleiſches zu delektiren, oder um ſich in der Stube an ihrem Geſange 
und angenehmen Betragen zu erfreuen, oder aber aus bloßem Ueber⸗ 
muth, zur Befriedigung leidenſchaftlicher und ſelbſt bubenhafter Gelüſte. 
Daß nun aber die inſektenfreſſenden Vögel, unterſtützt in ihrem un⸗ 
ermüdlichen Vertilgungskampfe von Fledermäuſen, Maulwurf, Spitzmaus 
und Igel, die ihnen von der Natur übertragene Aufgabe, die ſtrenge 
Erhaltung des Gleichgewichts zwiſchen Pflanzen- und Thierwelt, wirklich 
löſen, davon überzeugen ſchon wenige Beiſpiele. | 
Das Golbhähnchen, bekanntlich einer unſerer allerkleinſten Vögel, 
frißt in Gefangenſchaft, wo es doch bei geringſter Kraftanſtrengung den 
wenigſten Unterhalt nöthig hat, täglich 1000 Ameiſenpuppen. Dieſelben 
wiegen etwas über 2 Ouentchen, und der Jahresbedarf dieſes Vogels 
ſtellt ſich danach auf 132 Loth Nahrungsmaſſe. Im Freien findet es 
natürlich dieſe Anzahl Ameiſenpuppen nicht, es ſucht vielmehr Schmetter⸗ 
lingseier, Blattläuſe, Räupchen u. dgl. Nun wiegen aber 20,000 
Schmetterlingseier oder ebenſo viel Blattläuſe erſt ein Loth und jedes 
Goldhähnchen vertilgt alſo jährlich über 3½ Millionen Schmetterlings⸗ 
eier, Blattläuſe, Räupchen u. dgl., und es wählt zu jeder Jahreszeit 
das gerade häufigſte und ihm am leichteſten zugängliche Geziefer. Vom 
Herbſt bis zum Frühjahr muß es, da Blattläuſe und Raupen während 
dieſer Zeit fehlen, hauptſächlich die Inſekteneier und Püppchen an unſern 
Bäumen und Gebüſchen ableſen. Wenn nun ein Goldhähnchenpaar 
Junge im Neſte hat (jährlich zweimal 6 bis 11 Stück), ſo tragen beide 
Alten ſtündlich 36 Mal Futter zum Neſte, alſo täglich 576 Mal! Nun 
berechne man, welch' ungeheuere Summe der ſchädlichſten Inſekten ein 
Fichtenwald durch die Goldhähnchen verliert, wenn deren nur drei Paare 
auf jeder Morgenfläche leben und zweimal im Sommer brüten. * 
Eine Blaumeiſe bedarf ebenfalls, nach ihrem geringen Unterhalte 
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in Gefangenſchaft berechnet, täglich mindeſtens ¾ Loth Schmetterlings- 
5 eier, alſo von der berüchtigten Nonne 15,000 bis 20,000 Stück. Ihr 
Jahresbedarf ſtellt ſich danach wenigſtens auf 6½ Millionen Eier 
N der eine dem Gewichte derſelben entſprechende Menge von Puppen, 
Raupen u. dgl. Jedes Pärchen aber füttert in zweimaliger Brut 12 
bis 16 Junge auf, deren Unterhalt wir nur auf den halbjährigen 
Bedarf der Alten anſetzen wollen, ſo ergiebt ſich eine Jahresmenge 
von 24 Millionen Inſekteneiern für eine einzige Familie von Blaumeiſen. 
Ein Gartenrothſchwanz verzehrt in der Stunde 600 Fliegen, ein 
[Kuckuk über 100 Naupen von 6 Linien Länge. Gleich gefräßig ſind 
alle unſere blos von Inſekten lebenden Vögel, und es hat dieſe erſtaun— 
liche Gefräßigkeit ihren Grund in dem überaus geringen Nährſtoff der 
Inſektenleiber, deren größerer Theil unverdaut wieder abgeht. 
Daſſelbe Verhältniß finden wir bei den Fledermäuſen, Maulwürfen, 
Spitzmäuſen wieder, aber auch bei den Buſſarden und Eulen. Jeder 
Buſſard verbraucht jährlich 6000 bis 8000 Mäuſe. Im Frühlinge 
1855 waren in der Umgebung einer Stadt 400 Buſſarde geſchoſſen 
worden, und dadurch war nahe an 3 Millionen Mäuſen das Leben 
‚erhalten worden. In der That erſchienen im Jahre 1856 auf jenen 
Feldfluren die Mäuſe maſſenhaft und rächten durch ihre verheerende 
Gefräßigkeit in der empfindlichſten Weiſe die ſinnloſe Verfolgung der 
Buſſarde. 
9 Wenn nun ſchon jene kleinſten unſerer Inſektenfreſſer jeder für ſich 
Jährlich millionenweiſe das Ungeziefer vertilgt, fo ergiebt ſich für die 
Staare, Saatkrähen, Droſſeln, Kiebitze und alle großen, auf Gewürm 
und Inſekten angewieſenen Vögel ein in Zahlen berechneter wahrhaft 
fabelhafter Jahresbedarf. Wer denſelben annähernd ſchätzen will, nehme 
den täglichen Unterhalt mindeſtens auf das Körpergewicht des Vogels 
an, alſo für jede Saatkrähe ſo viel Engerlinge täglich, wie ihrem eigenen 
Körpergewichte gleich kommen. Wenn nun auf der Domäne Sadowa 
in einem Jahre 2370 Krähen und 203 Eulen, in großherzoglichen 
Mecklenburg⸗Schwerin'ſchen Revieren von 1842 bis 1853 nicht weniger 
als 15,205 Weihen und Buſſarde, 4291 Krähen, 216,113 Krammets— 
vögel und in den dortigen Privat-Revieren mindeſtens noch ebenſo viele 
geſchoſſen wurden, jo kann keinem Verſtändigen der Ungezieferfraß 
auffallen. 


* 


ae 


Beſeitigung des Ungezieferfraßes. 
Aus den eben angedeuteten Urſachen des Ungezieferfraßes ergeben 


ſich die unbedingt nothwendigen und wirkſamen Mittel zu deſſen Be— 
ſeitigung. 
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In erſter Linie iſt für jeden Gärtner, Landwirth und Forſimann, 
aber auch für jeden Lehrer und Erzieher der Jugend und des Volkes 
eine genaue und ſichere Kenntniß aller unſerer nützlichen Vögel und deren 
Lebensweiſe, deren Bedeutung für den Haushalt der Natur nothwendig. 
Man kann ebenſo wenig von einem Freunde Nutzen ziehen, deſſen auf⸗ 
richtige und willige Dienſtfertigkeit man nicht genau kennt, wie erfolg⸗ 
reich einen uns bekannten Feind bekämpfen. Und dieſe Freunde unſerer 
Land⸗ und Forſtwirthſchaft verrathen ihr dienſtwilliges Treiben, ihre 
beſcheidenen Anſprüche und Gegenforderungen ſchon Jedem, der ihnen 
nur ſein aufmerkſames und ſcharfes Auge ſchenkt. Wer aber ſein Auge 
nicht ſchon durch Beobachtung der belebten Natur geübt und geſchärft 
hat, der unterrichte ſich doch aus irgend einer Naturgeſchichte des Thier⸗ 
reiches“), oder mit Hülfe unſeres zu dieſem Zwecke beſonders verfaßten 
Büchleins über die nützlichen Vögel und beobachte dieſelben dann mic 
Hilfe ſolcher Vorkenntniſſe in der freien Natur. 

Es gilt hier, die durch koſtſpielige, umſtändliche und langwierige 
Unterſuchungen und oft fehl geſchlagene Verſuche für die Boden- und 
Pflanzenkultur gewonnenen Reſultate durch ein überdieß für alle Be⸗ 
ſchäftigungen und Lebensverhältniſſe ſcharfes und geübtes Auge und durch 
die an ſich ſchon erhebende freie Einſicht in den tiefen Haushalt der 
belebten Natur zu feſſeln und zum ungeſchmälerten Vollgenuß zu bringen. 
Die koſtſpieligſte Bodenkultur und ſorgfältigſte Pflege der aufgehenden 
Saat iſt ein winziges Inſekt zu vernichten im Stande, das wir nicht 
ſahen und deſſen natürlichen Feind wir nicht kannten oder nicht achteten. 
Was hilft alles Analyſiren des Bodens, der Düngſtoffe und Pflanzen⸗ 
aſchen, die mühſamſte Bearbeitung des Bodens, die ſachkundigſte Wahl 
und Vertheilung der verſchiedenen Saaten, das inbrünſtige Beten zum 
himmliſchen Vater um günſtigen Regen und Sonnenſchein zum ſſegens⸗ 
reichen Gedeihen auf unſeren Fluren, wenn wir die einfachſten Weeze 
ſeines weiſe eingerichteten Naturhaushaltes aus bloßer Trägheit und von 
Vorurtheilen befangen unbeachtet laſſen, damit dem verderblichſten Un⸗ 
geziefer die ſchrankenloſeſte Vermehrung geſtatten und die von der Natur 
ſelbſt gebotenen und ohne großen Koſten- und Zeitaufwand nutzbaren 
Gegenmittel unbeachtet laſſen. Das gründliche Studium der Natur⸗ 
geſchichte unſerer einheimiſchen nützlichen und ſchädlichen Thiere ſetzt uns 
in erſter Linie in den Stand, die Erfolge unſerer Anſtrengungen auf 


| 
| 
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1 
| 
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*) Meine Naturgeſchichte des Thierreiches in 5 Bänden mit vielen enn 
Leipzig 1859— 1867. 4., und die 1868 bei Flemming in Glogau erſchienene land⸗ 
wirthſchaftliche Zoologie, in welcher alle nützlichen und ſchädlichen Thiere der Land⸗ 
wirthſchaft ausführlich auf ihren äußeren und inneren Körperbau, Lebensweiſe, 
Aufenthalt, Nutzen oder Schaden beſprochen worden ſind. 
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land⸗ und forſtwirthſchaftlichem Gebiete zu ſichern, ohne ſolches Studium 
geben wir dieſelben von vornherein auf. Erſt wenn dieſe Kenntniß von 
allen Landwirthen erworben iſt, werden die häufigen Klagen in den Ver⸗ 
einen derſelben, in den landwirthſchaftlichen Zeitſchriften über den Un— 
gezieferfraß verſtummen, weil dann Jeder zur Beſeitigung deſſelben recht 
zeitig die wirkſamen Mittel ergreifen kann. 

Wer ſich mit dem Naturell und der Lebensweiſe unſerer nützlichen 
Vögel durch Beobachtungen im Freien bekannt gemacht hat, dem ergeben 
ſich die Mittel ihrer Schonung und Pflege von ſelbſt. Hier aber werden 
allgemeine Winke zum Schutze und zur ſehr nothwendigen Vermehrung 
der Nachachtung angelegentlichſt empfohlen, und zwar allgemein, nicht 
blos dem Gärtner, Land- und Forſtwirthe, ſondern Jedermann, da es 
ſich um Beſeitigung eines empfindlichen allgemeinen Uebels handelt. 

Man beunruhige und ſtöre keinen nützlichen Vogel in ſeinem Treiben. 
Viele derſelben find ſcheu, mißtrauiſch, empfindlich und meiden ſolche 
Plätze durchaus, an denen ſie ſich unſicher fühlen und nicht ungeſtört 
ihrem Treiben folgen können. 

Insbeſondere ſind die Neſter und Bruten ſorgfältig zu überwachen, 
damit ihnen kein Leids geſchieht. 

Alle natürlichen Verfolger der kleinen Vögel und deren Bruten ſind 
ſtreng zu beaufſichtigen und alle allgemein ſchädlichen derſelben zu ver⸗ 
folgen und reſp. gänzlich zu vertreiben. Als ſolche nennen wir alle 
Falken, Habichte, Weihen, Kohlkraben und Elſter, Nußhäher, Würger 
und Neuntödter, unter den Vierfüßern insbeſondere Ratten, Hamſter, 
Zieſelmäuſe und Eichhörnchen, Wieſel, Marder, Katze und Fuchs. 

Hinſichtlich des Fanges ſollte nun überall und allgemein gelten, 
was ein heſſiſcher Landwirth an die Stadelmann 'ſche Zeitſchrift des 
Landwirth⸗Centralvereins der Provinz Sachſen von der Lerche in Kur— 
heſſen ſchreibt: „Ich würde es Niemandem rathen, in Gegenwart auch. 
nur des kleinſten Bauern eine Lerche zu tödten!“ Die heſſiſchen Bauern 
bekunden dadurch eine tiefere Einſicht in den Haushalt der Natur, als 
unſere fein gebildeteten Großſtädter, die den nützlichſten Vogel dutzend— 
weiſe auf den Tiſch bringen. Zu Hunderttauſenden wird die Lerche 
ihres Wohlgeſchmackes wegen gefangen, auch die Wachteln und Droſſeln. 
wegen ihres fetten und zarten Fleiſches, Meiſen, Goldhähnchen, Finken, 
Zeiſige, Stieglitze, Stelzen, Ammern, Laubſäuger, Rothkehlchen und Roth— 
ſchwänzchen, um in der Stube in wenigen Wochen elendiglich zu ſterben! 
Man halte durchaus keine Inſektenfreſſer in der Stube und im Bauer, 
nehme ſtatt deren doch reine Körnerfreſſer, wie den Kanarienvogel und 
die zahlreichen, aus fremden Welttheilen in neueſter Zeit eingeführten: 
Arten, welche viel kurzweilige Unterhaltung gewähren. Der geſchäfts— 
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mäßige kleine und großartige Vogelfang muß durch die Erkenntniß und 
Achtung der Nützlichkeit dieſer Vögel unmöglich gemacht werden! — 


Man wende nicht ein, daß Hunderte armer Familien vom Vogelfang 


ſich nähren, andere erleiden Hunderttauſende Thaler Verluſt dadurch. 
Unſere Induſtrie und Kultur bietet doch wahrlich dem Arbeitſamen immer 
Gelegenheit, ſeine Familie zu ernähren, und die durch ſtrenges Verbot 
des Vogelfanges in Noth gerathenden Vogelfänger mögen zu einer nütz⸗ 
lichen Beſchäftigung greifen ſtatt ihres bisherigen, dem Nationalwohl⸗ 
ſtand empfindlich nachtheiligen halben Müßigganges. 

Neben dem geſchäftsmäßigen Vogelfange treiben loſe Buben viel 
Unfug in Gärten, Feldern und Wäldern an den Neſtern und Eiern. 
Eltern und Lehrer ſollen belehrende ernſte Mahnungen und wenn dieſe 
nicht fruchten, Züchtigungen dagegen erlaſſen, jeder Garten- und Acker⸗ 
beſitzer, jeder Forſtaufſeher aber die jugendlichen Müßiggänger und 
Taugenichtſe im Freien durchaus nicht dulden. Gloger ſchlägt die An⸗ 
zahl der durch muthwillige Zerſtörung der Neſter und Bruten vernichteten 
Inſektenfreſſer durchſchnittlich auf die halbe Anzahl der Einwohner einer 
Gegend, alſo für ganz Deutſchland auf 20 bis 25 Millionen an. Setzen 
wir dieſe Annahme auch auf mehr als die Hälfte herab, ſo bleiben durch 
dieſe Vertilgung uns immer noch Milliarden des ſchädlichſten Ungeziefers 
erhalten, welche unſern Aerndteertrag um Millionen von Thalern ſchmälern. 

Die ſehr wenigen, auf offenen Feldern und Wieſen lebenden Vögel 
ausgenommen, verlangt jeder Inſektenfreſſer für ſich und ſeine Brut 
Schlupfwinkel und geſicherte Ruheplätze im Gebüſch und im Laube der 
Bäume. Deshalb lege man auf Grasrainen, längs der Aecker und 
Wieſen Hecken an und beſetze die Triften und Wege mit Bäumen. Die 
ängſtliche Benutzung des Bodens hat die Hecken entfernt, und noch heute 
behauptet gar mancher Landwirth, daß die Hecken und Bäume Schatten 
werfen und dem Acker die Nahrung entziehen. Der Anſatz iſt richtig, 
aber das Facit des Exempels iſt falſch. Die in den Hecken niſtenden 
Inſektenfreſſer erhalten durch Vertilgung des Geziefers auf den anliegenden 
Aeckern mindeſtens zehnmal ſo viel Pflanzen, als die dem Boden durch 
die Hecke entzogene Nahrung unterhalten würde. Und wie mancher 
Rain liegt ſelbſt in unſeren ſeparirten Fluren noch völlig unbenutzt da, 
der ſchon bei geringer Mühe eine unſeren nützlichen Inſektenfreſſern höchſt 
willkommene Hecke tragen und dann doch unmittelbar ſehr einträglich 
verwerthet würde. 


In Gärten, Baumpflanzungen, öffentlichen Promenaden, Parkan⸗ | 


lagen und felbft in den jungen Beſtänden der Wälder, ſowie in Feldern 
und auf Wieſen an einzeln ſtehenden Bäumen hänge man Niſtkäſten 
aus, welche die vielen in Baum- und Mauerlöchern niſtenden Inſekten⸗ 
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| freſſer gern zum Brüten benutzen und die ſie auch als ſichere nächtliche 
Nuheſtätte beſuchen. 


Auf den Vorſchlag des erfahrenen Gloger gebe man den Niſt⸗ 
käſten eine ſechsſeitige Geſtalt, aus halbzölligen Brettchen geleimt und 


genagelt, und überziehe ſie mit einem waſſerdichten Anſtrich von dunkler 
Oelfarbe, die vor dem Trockenen mit zerriebenen Baumflechten und 
Mooſen beſtreut iſt, noch beſſer mit Baumrinde, damit ſie am wenigſten 
auffallen und ein möglichſt natürliches Anſehen erhalten. Vorn iſt ein 


Schieber zum Oeffnen angebracht, welcher das jährlich einmal nöthige 
Reinigen des Kaſtens ermöglicht. Der Innenraum tft durch eine Zwiſchen⸗ 
wand getheilt, damit Katzen und andere Raubthiere nicht in den untern 


Niſtraum greifen können und dieſer ſelbſt auch gegen die durch das 


Flugloch einſchlagenden Wetter geſchützt iſt.“) Regen darf ſelbſtverſtändlich 


nirgend eindringen, alſo feſte Arbeit. 


Für Staare, Bachſtelzen, Wendehälſe u. ſ. w. fertige man die 


Niſtkäſten 12 bis 15 Zoll hoch und 5½ Zoll im Lichten weit, mit 
zweizölligem Flugloch und hänge ſie auf großen Bäumen in 10 bis 30 


Fuß Höhe auf. Für die die Geſellſchaft liebenden Staare kann man 
viele Käſten an einem Baume anbringen; andere Inſektenfreſſer dulden 
kein zweites Pärchen in der unmittelbaren Umgebung ihrer Brutplätze. 
Schlafkäſten zum Uebernachten für Meiſen, Goldhähnchen, Baum⸗ 
Läufer, Spechte u. dgl., zumal im Herbſt und Winter, müſſen von der⸗ 


ſelben Größe ſein und im Innern Sitzhölzer haben. 


Für Sperlinge und die Höhlenbrüter ihrer Größe genügen 


Käſten von 12 Zoll Höhe und 4½½ Zoll Weite, mit 11/, Zoll breitem 
Flugloch. Sie find in 15 bis 20 Fuß Höhe anzubringen. 


Für Meiſen gebe man den Käſten 9 Zoll Höhe, 4 Zoll Weite 
und dem Flugloch knapp einen Zoll Weite, damit ſich Sperlinge nicht 


6 eindrängen, und hänge dieſelben in 10 bis 20 Fuß Höhe an Fichten, 
dicht belaubten Wald⸗ und Obſtbäumen auf und beſonders an ſolchen, 
die ſich frühzeitig belauben. 


Für Rothſchwänzchen nehme man oben im Deckſtücke halb ge⸗ 
öffnete Meiſenkäſten und befeſtigte dieſelben in 10 bis 20 Fuß Höhe, 


für Fliegenfänger ebenſo weite, aber nur halb jo hohe. 


Wo man alte Bäume mit geeigneten Aſtlöchern hat, verſehe man 


deren Oeffnung mit einem Schutzbrett gegen Regen und mit einem ſtarken 


Fertige Niſtkäſten nach Gloger's Angabe liefern die Holzwaarenfabrik 
von H. F. Frühauf in Schleuſingen und die Allgemeine deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt in Berlin. Man giebt in den Aufträgen die gewünſchten Sorten für Staare, 
Meiſen, Rothſchwänzchen, Fliegenfänger, Sperlinge und Schlafkäſten an und 
kann dieſelben dutzendweiſe und einzeln beziehen. 
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Stachelkranze, der den Katzen und Mardern den Zugang verwehrt. Auch 
reinige man die Löcher, wie denn die Niſtkäſten in jedem Frühjahr zeitig 
von allem Unrath gereinigt werden müſſen, denn die Vögel lieben Rein⸗ 
lichkeit über Alles und meiden Schmutzwinkel. Einige Federn, Halme und 
Haare in dem Kaſten werden allgemein gern geſehen. Beim Aufhängen 
richte man das Käſtchen ſo am Stamme, daß das Flugloch nach Oſten 
ſieht. Von der Zeit an, wo die Niſtkäſten bezogen ſind, hört erfahrungs⸗ 
mäßig der Inſektenfraß in deren Umgebung ganz auf. 

Die nachfolgend beſchriebenen nützlichen Vögel habe ich mit wenigen 
Ausnahmen lebend gehabt und viele ſogar lange Zeit in meinem Arbeits⸗ 
zimmer unterhalten, um ſie auf ihr Betragen und die verſchiedene Art 
ihrer Nahrung beſtändig und ſorgfältig zu beobachten. Auch verfolgte 
ich ſie aufmerkſam ſtets auf meinen vielen Exkurſionen, um ihr Verhalten 
in der freien Natur kennen zu lernen. Was ich alſo in den Beſchrei⸗ 
bungen mittheile, ſind eigene Beobachtungen, vereinigt mit denen eines 
Naumann, Gloger, Baldamus und anderer ebenſo zuverläſſiger, 
wie gründlich unterrichteter Ornithologen. Gloger's allbekannte kleine 
Schriften,“) die vom wärmſten Intereſſe diktirt ſind, ſetzen leider die 
Bekanntſchaft mit den einheimischen Vögeln voraus und haben wohl 
deshalb den Erfolg nicht erzielt, den ſich ihr Verfaſſer davon verſprach. 
Ohne eine ſichere Kenntniß jeder einzelnen Art, ihrer Lebensweiſe, ihres 
Aufenthaltes und ihrer Nahrung iſt eine wirkliche Schonung, Pflege und 
Hegung derſelben aber nicht zu erzielen, und an alle Lehrer, Gärtner, 
Land⸗ und Forſtwirthe, an alle, die ſich viel in der freien Natur auf⸗ 
halten, ergeht daher die dringende Bitte, ſich genau mit der Naturge⸗ 
ſchichte der hier beſchriebenen nützlichen Vögel bekannt zu machen und 
die erworbene Kenntniß in ihren Kreiſen zu verbreiten und für das all- 
gemeine Wohl zu verwerthen. Erſt dann werden die vielen Millionen 
Thaler, welche Deutſchland alljährlich in ſeinen Gärten, Wieſen, Aeckern 
und Wäldern durch den Ungezieferfraß verliert, dem Einzelnen und dem 
Ganzen geſichert ſein. 


Die nützlichen Vögel. 


Um unſere einheimiſchen, durch Vertilgung des Ungeziefers be⸗ 
ſonders nützlichen Vögel zu erkennen und ſicher von einander zu unters: 
ſcheiden, genügt es außer auf die Körpergröße, auf Gefieder, Färbung 
und Zeichnung, welche als ſelbſtverſtändlich einer beſonderen Erläuterung, 


*) Die nützlichen Freunde der Land- und Forſtwirthſchaft unter den Thieren. 
Berlin 1863. — Die Hegung der Höhlenbrüter. Berlin 1865. 
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nicht bedürfen, noch auf einige Merkmale in den äußerlichen Formen 
zu 3 die leicht wahrnehmbar ſind. 

Zunächſt bietet der Schnabel auffällige Eigenthümlichkeiten: er 
iſt Hifi gerade (Staar, Sperling), ſchwach oder ſtark (Rabe) und 
ſelbſt hakig gekrümmt (Buſſard, Eule), Freifel- (Sperling), kegel-(Ammern), 
pfriemenförmig (Nachtigall), oder ſehr lang ausgezogen (Wiedehopf), 
drehrund (Meiſen) oder kantig (Spechte), ſcharf- oder ſtumpfſpitzig zu⸗ 
ſammengedrückt (Spechte), von oben nach unten breit gedrückt oder bauchig 
gewölbt (Schwalben), ſelbſt kolbig aufgetrieben (Regenpfeifer). An feinem 
Grunde öffnen ſich die runden, ovalen oder ritzenförmigen Naſenlöcher 
frei oder aber unter eigenthümlichen Federn verſteckt; fie find durch- 
gehend oder durch eine innere Scheidewand getrennt. Die Schnabel- 
wurzel bekleidet eine mehr oder weniger hervortretende weiche Haut, die 
ſogenannte Wachshaut. 

An den Beinen beachten wir den meiſt ganz befiederten, nur bei 
den Sumpfvögeln (Kiebitz) in der unteren Hälfte nackten Unterſchenkel 
und den nur ausnahmsweiſe befiederten, vielmehr ſehr gewöhnlich nackten 
Lauf. Die Bekleidung dieſes beſteht aus kleinen hornigen Schildchen, 
Tafeln oder aber aus von unten bis obenhin reichenden Hornſchienen. 
Häufig iſt die Bekleiduug an der vorderen Seite des Laufes eine 
charakteriſtiſch andere, als hinten. An den Füßen fehlt nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe die Hinterzehe völlig (Regenpfeifer) oder iſt kümmerlich klein 
und tritt beim Gehen nicht mit auf, iſt dann auch ſtets viel höher ein— 
gelenkt, als die Vorderzehen, oder öfter iſt ſie gleich ſtark mit den Vorder⸗ 
zehen und tritt dann auch ſtets mit auf. Von den drei an Länge faſt 
immer ungleichen Vorderzehen richten ſich bei einigen Vögeln die äußeren 
ebenfalls nach hinten, und wir haben bei ſolchen Vögeln zwei nach vorn 
und zwei nach hinten gerichtete Zehen, das iſt der ächte Kletterfuß. 
Am Rande und der Wurzel der Zehen machen ſich bisweilen kleine 
Hautſäume oder ſogenannte Bindehäute bemerklich. Jede Zehe endet mit 
einem mehr oder weniger gekrümmten Nagel. Iſt derſelbe ſehr groß, 
ſtark gekrümmt und ſcharfſpitzig, fo heißt er Kralle, Hl Zehen mit 
ſolchen Krallen heißen Raubfüße, ſchwache Zehen mit ſeitlich ſtark zu⸗ 
ſammengedrückten Krallen haben kletternde Vögel (Meiſen, Spechte). 
Kurze, wenig gekrümmte Nägel , zugleich mit verkümmerter Hinterzehe, 
kommen bei laufenden und ſcharrenden Vögeln (Wachtel, Wiedehopf) vor. 

Die Flügel bieten außer der Länge, die wir, wenn ſie ruhig am 
Körper anliegen, nach der Länge des Schwanzes bemeſſen, noch in der 
Breite und Spitze Merkmale. Ihre Spitze wird durch die großen 
Schwingen (9 oder 10) gebildet, und iſt beſonders die verhältnißmäßige 
Länge der 6 erſten Schwingen charakteriſtiſch. Die auf den Spulen 
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der Schwingen außen aufliegenden Federn heißen die Flügeldeckfedern 
und zeichnen ſich oft durch eigenthümliche Färbung aus, wie denn auch 
die innere und äußere Fahne der Schwingen nicht ſelten auffällige Zeich⸗ 
nung tragen. | ri 
Der Schwanz beſteht aus 10 oder 12 Steuerfedern. Sind die⸗ 
ſelben von gleicher Länge, ſo iſt der Schwanz gerade abgeſchnitten; ſind 
die mittleren nur wenig kürzer, als die äußeren, ſo iſt der Schwanz ab⸗ 
gerundet; ſind aber die äußeren viel länger, als die mittleren, ſo haben 
wir den Gabelſchwanz, und im umgekehrten Verhältniß, d. h. die mittleren 
verlängert und die äußeren ſtufenweiße verkürzt, den Keilſchwanz. Gar 
nicht ſelten trägt auch der ganze Schwanz oder einzelne Schwanzfedern, 
zumal die äußerſte jederſeits, eine beſonders eigenthümliche Zeichnung. 

Nach ſolchen äußeren Merkmalen ſtellen wir nun unſere nützlichen 
Vögel überſichtlich zuſammen, und es wird leicht fein, einen jeden der⸗ 
ſelben danach aufzufinden. Wem aber bei der Beſtimmung eines Vogels 
nach dieſer Ueberſicht Zweifel aufſtoßen ſollten, der vergleiche die nähere 
Beſchreibung unter der dem Namen unmittelbar beigefügten Nummer. 
Solche Zweifel können zumal bei Merkmalen in der Farbe und Zeich⸗ 
nung entſtehen, da bekanntlich unſere Vögel nach Alter, Geſchlecht und 
Jahreszeit ihr Kleid mehr oder minder erheblich verfärben und auf der 
artige Unterſchiede in dieſer kurzen Ueberſicht keine Rückſicht genommen 
werden konnte, während ſie in den Beſchreibungen ſelbſt, wo irgend 
nöthig, angegeben werden.“) 


I. Vier gleich ſtarke und in gleicher Höhe eingelenkte Zehen. 
A. Drei Zehen nach vorn und eine nach hinten gerichtet. 


a. Schnabel ſtark hakig gekrümmt, Zehen mit gewaltigen ſpitzigen Krallen. 
Naubpögel. 


1. Schnabel ganz frei — 2. | 
Schnabel im Gefieder verſteckt, nur mit der hakigen Spitze frei — 3. 

2. Beine völlig nackt. Mäuſebuſſard 1. 
Beine befiedert. Rauchfüßiger Buſſard 2. 

3. Ohne Federbüſchel (Ohren) über den Augen (Käuze) — 4. 
Mit Federbüſchen (Ohreulen) — 6. 


*) Die nützlichen Vögel ſunſerer Landwirthſchaft nach Giebel's 
Vogelſchutzbuch. H. Müllers Kunſtverlag in Stuttgart. — Dieſes Blatt bildet 
ſämmtliche nützliche Vögel getreu ab und ſollte in jeder Dorf-Volks⸗ und Bürger⸗ 
ſchule, in jeder öffentlichen Gemeindeſtube hängen, damit durch tägliche Betrachtung 
derſelben unſere gefiederten Freunde auch da bekannt würden, wo ſie es vor Allem 
ſchon ſein ſollten. | 
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Gefieder roſtgelb, ſehr zart grau gewäſſert und geperlt. Schleiereule 3. 

Gefieder graubraun und gefleckt — 5. 

Zehen dicht . 4. und 5. Flügelſchwinge am längſten. 
Waldkauz 4 

Zehen dünn beborſte, 3. u. 4. Flügelſchwinge am längſten. Stein⸗ 
kauz 5 

Große Ohrbüſchel mit je 6 Federn, 2. u. 3. Flügelſchwinge gleich 
lang. Wal dohreule 6. 

Kleine Ohrbüſchel mit 2—4 Federn, 2. Flügelſchwinge länger, 
als die 3. Sumpfohreule 7. 


5. Schnabel gerade oder nur ſehr ſchwach gekrümmt, Zehen ſchwach und mit 


feinen Krallen. 


aa. Läufe ſeitlich mit ganz ungetheilten Hornſchienen bekleidet Singvögel. 


13 


2. 


Läufe ſeitlich und auch vorn mit ungetheilten Hornſchienen — 2. 

Läufe nur mit ſeitlichen Schienen, vorn aber getäfelt — 16. 

Gerader zuſammengedrückter Kegelſchnabel mit kleiner Kerbe vor 
der ſchwach gebogenen Oberſpitze — 3. 

Gerader dünner Pfriemenſchnabel, Gefieder zart und fein — 5. 

Die drei äußeren Schwanzfedern mit weißer Spitze. Miſtel⸗ 
droſſel 16. 

Alle Schwanzfedern einfarbig — 4. 


Schwarz mit gelbem Schnabel (Männchen) oder ſcharzbraun mit 


braunem Schnabel (Weibchen). Amſel 15. 


Erſte Flügelſchwinge gleich oder faſt gleich der zweiten — 6. 


Erſte Flügelſchwinge ſehr ſtark verkürzt — 9. 


. Die erſten Flügelſchwingen von gleicher Länge — 7. 


Nur die 2 erſten Flügelſchwingen von gleicher Länge — 8. 


. Unterſeite blaßſchwefelgelb, Oberſeite grünlichgrau. Gartenlaub⸗ 


vogel 23. 
Unterſeite weiß, Oberſeite grünlichgrau. Waldlaubſänger 24. 
Unterſeite grau, Oberſeite roſtbraun gefleckt. Braunkehliger 
Wieſenſchmätzer 31. 
Schwanzfedern gleichfarbig. Gartengrasmücke 26. 
Aeußerſte Schwanzfeder weiß. Dorngrasmücke 28. 
Erſte Flügelſchwinge von der Länge der vierten — 10. 
1 1 8 „ der fünften — 15. 
„ der ſechſten — 13. 


. Aeußerſte Schwanzfeder weiß, Oberſeite braungrau, Unterſeite weiß. 


Klappergrasmücke 29. 
Schwanzfedern grau berandet, Oberſeite graugrün, Bruſt gelblich. 
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ET, 


12. 


22. 


23. 


24. 
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Fitisſänger 28. | 

Schwanz rein roſtfarben, Oberſeite roſtgrau, Untefit brauch. 
weiß. Nachtigall 18. 

Oberkopf ſchwarz oder rothbraun, Rücken braungrau. Plattmönc 27. 

Oberkopf und Rücken von gleicher Färbung — 12. 

Schwanz lebhaft roſtroth mit zwei dunkeln Mittelfedern. Garten 
rothſchwanz 20. 

Schwanz in der Wurzelhälfte roſtroth, in der Endhälfte braun⸗ 
ſchwarz. Blaukehlchen 22. 

Mit grellgelber Scheitelholle. Goldhähnchen 47. 

Ohne Scheitelholle — 14. 


Mit weißem Flügelfleck. Schwarzkehlig. Wieſenſchmätzer 30. 


Ohne Flügelfleck — 15. 


Vorderhals gelbroth. Rothkehlchen 19. 


Vorderhals tiefſchwarz oder aſchgrau. Hausrothſchwanz 21. 


Naſenlöcher frei — 17. 


Naſenlöcher unter ſteifen Borſtenfedern verſteckt, Schnabel ſehr ſtark 
mit herabgebogener Spitze — 20. 

Naſenlöcher unter weichen kleinen Federn verſteckt, Schnabel gerade — 23. 

Naſenlöcher durchgehend — 18. 

Naſenlöcher nicht durchgehend — 19. 


. Unterfeite rein weiß. Schwarzbrauner Fliegenfänger 40. 


Unterſeite ſchmutzig weiß mit graubraunen Bruſtflecken. Gefleckter 
Fliegenfänger. 


Schnabel gerade, Gefieder ſchwarz mit weißen Tüpfeln. Staar 14. 


Schnabel an der Spitze ſanft herabgebogen, Gefieder hochgelb oder 
zeiſiggrün. Pfingſtvogel 13. 

Gefieder weich, bunt, aufrichtbare Scheitelholle. Eichelhäher 12. 

Gefieder derb, düſter oder ſchwarz, ohne Scheitelholle (Krähen) — 21. 


Kopf, Vorderhals, Flügel, Schwanz ſchwarz, alles übrige grau. 


Nebelkrähe 9. 
Gefieder ſchwarz und grau nur am Halſe. Dohle 17. 
Gefieder einförmig ſchwarz — 22. | 
Schnabelwurzel gut befiedert, Gefieder nur mit wenig Stahlſchimmer. 
Rabe 8. 
Schnabelwurzel grindig, abgerieben, Gefieder mit viel Stahlſchimmer. 
Saatkrähe 10. 
Schnabel lang, ſtark, keilförmig, äußere Schwanzfedern ſchwarz mit N 
weißem Fleck. Kleiber 46. 
Schnabel kreiſel- oder kegelförmig — 24. 
Schnabel kurz kegelförmig, Gefieder locker, fein zerſchliſſen Weiten 25. | 


W enen een 


34. 


| 35. 
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Schnabel ſtark kreiſel⸗ bis ſchlank kegelförmig, Gefieder derb 
und glatt, 3 erſten Flügelſchwingen ziemlich oder völlig gleich 
lang — 28. 

Schnabel fein pfriemenförmig, Naſenlöcher durchgehend — 35. 

Schnabel ganz kurz, breit, platt, Füße ſehr kurz (Schwalbe) — 40. 


Mit Federbuſch auf dem Kopfe. Haubenmeiſe 45. 


Ohne Federbuſch auf dem Kopfe — 26. 


Mit weißem Kopfe, längſtem Schwanze, kürzeſtem Schnabel. 


Schwanzmeiſe 45. 


Mit himmelblauer Kopfkappe. Blaumeiſe 43. 


Mit ſchwarzer Kopfkappe — 27. 


Rücken grün, äußerſte Schwanzfeder weiß. Kohlmeiſe 42. 


Rücken grau, alle Schwanzfedern ſchwarz, Tannenmeiſe 44. 

Schnabel ohne eingezogene Schneiden, ohne Gaumenhöcker — 29. 

Schnabel mit eingezogenen Schneiden, mit ſtarkem Gaumenhöcker 
am Oberſchnabel — 33. 


. Schnabel ftarf kegelförmig — 30. 


Schnabel kegelförmig, ſchlankſpitzig — 32. 


Schwanzfedern gleichförmig braunſchwarz — 31. 


Beide äußere 1 1 8 mit weißer Zeichnung, die beiden 
mittleren grau. Buchfink 50. 


Oberkopf des Männchens kupferroth, Kehle des Weibchens ſchwarz. 


Feldſperling 49. 
Oberkopf des Männchens dunkelgrau, Kehle des Weibchens licht— 
grau. Hausſperling 48. 


Schnabel weiß oder nur mit dunkler Spitze, Gefieder braun, beide 


äußere Schwanzfedern mit weißem Fleck. Stieglitz 51. 

Schnabel grau oder dunkel, Gefieder grün, Wurzelhälfte der Schwanz- 
federn gelb. Zeiſig 52. 

Gefieder lerchenähnlich, ohne weißen Fleck an den äußerſten Schwanz— 
federn. Grauammer 54. 

Gefieder gelb und grau, Innenfahne beider äußeren Schwanzfedern 
mit weißem Keilfleck — 34. 

Kopf und Hals grell gelb, Bürzel rein roſtfarben. Gold— 
ammer 53. 

Kopf grau, Vorderhals matt gelb, Bürzel wie der Rücken. Garten— 
ammer 55. 

Schnabel gerade, Schwanz weichfedrig — 36. 

Schnabel leicht gekrüſnmt, Schwanz ſteif und abgeſtutzt. Baum— 
läufer 41. 


| 36. Nagel der Hinterzehe ausnehmend verlängert. Wieſenpieper 33. 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 2 
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37. 


38. 


39. 


40. 


bb. 


mußten die Lerchen aus der Ordnung der Singvögel entfernt und zu den Schrei⸗ 
vögeln verſetzt werden, obwohl ſie ihrer ganzen inneren Organiſation nach ächte 
Singvögel ſind. 


Gabelſchwanz, Gefieder rußſchwarz mit weißer Kehle. Mauer⸗ 
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Nagel der Hinterzehe nicht verlängert, gewöhnlich — 37. 

Gefieder braun mit dunkler Wellenzeichnung, Schwanz kurz. Za un⸗ 
könig 32. | 

Gefieder weiß, grau, ſchwarz, gelb, ohne Wellen, Schwanz 
lang — 38. 

Oberſeite olivengrün, Unterſeite gelb. Gelbe Bachſtelze 35. 

Oberſeite grün — 39. 

Bruſt und Bauch ſchön gelb, Bürzel gelbgrün. Graue Bach- 
ſtelze 36. 

Bruſt und Bauch weiß, Bürzel wie der Rücken grau. Weiße 
Bachſtelze 34. 

Füße dicht weiß befiedert, Kehle und Unterſeite weiß. Haus⸗ 
ſchwalbe 37. 

Füße nackt, Kehle braunroth, Schwanzfedern mit mittlerem weißen 
Fleck. Rauchſchwalbe 38. 


Läufe vorn und hinten mit Horntäfelchen oder Hornſchilderchen. Schreivögel. 


Nagel der Hinterzehe auffallend verlängert (Lerchen)?) — 2. 

Nagel der Hinterzehe nicht verlängert, gewöhnlich — 4. 

Ohne weiße Zeichnung an den Schwanzfedern und mit aufgerich- 
teter Scheitelholle. Haubenlerche 57. 

Mit weißer Zeichnung an den Schwanzfedern — 3. 


Weiße Spitze an mehreren Schwanzfedern, kurzer breiter Scheitel⸗ 


ſchopf. Baumlerche 58. 
Die äußerſten Schwanzfedern weiß, Scheitel glatt, ohne Schopf. 
Feldlerche 56. 


. Mit hochaufrichtbarer Scheitelholle und ſehr langem, dünnen 


Schnabel. Wiedehopf 61. 

Mit glattem, platten Scheitel — 5. 
Schnabel lang geſtreckt, kegelförmig, Gefieder blau. Mandel⸗ 
krähe 62. N 
Schnabel ganz kurz und breit, Füße klein, ſchwach —6. 


ſchwalbe 60. 
Gerade abgeſtutzter Schwanz, [Gefieder braun, grau und weiß. 
Ziegenmelker 59. | 


*) In dieſer nur nach vereinzelten äußern Merkmalen geordneten Ueberſicht 
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B. Die beiden Mittelzehen nach vorn, die innere und äußere nach hinten 
m. gerichtet. Klettervögel. 


1. Schwanz breit abgeſtutzt, weichfedrig — 2. 

Schwanz keilförmig, ſteifſchäftig, hart meißelförmig (Spechte) — 3. 
2. Schnabel gerade, Schwanz grau mit ſchwarzen Binden. Wende— 
| hals 63. | 
Schnabel mit ſtark gebogener Firſte, Schwanz ſchwarz mit weißen 
Schaftflecken. Kuckuk 64. 

3. Gefieder ſchwarz, Scheitel roth. Sch warzſpecht 65. 
Gefieder grün — 4. 
Gefieder grell ſchwarz und weiß gebuntet — 5. 
4. Oberkopf und Nacken roth, großer Backenfleck. Grünſpecht 66. 
Stirn roth, Scheitel und Nacken grau, ſchmaler Backenſtrich. 
Grauſpecht 67. 
4. Ohne rothe Zeichnung. Kleinſpecht 70. 
Mit rother Zeichnung — 6. 
6. Steiß hochroth, rothe Nackenbinde. Buntſpecht 68. 
Steiß und Bauch roſenroth, ganze Oberſeite des Kopfes karmin⸗ 
roth. Mittelſpecht 69. 


II. Hinterzehe kümmerlich klein und hoch angeſetzt, oder fehlend, 
Schnabel gerade oder kuppig gewölbt. 


1. Hinterzehe ſehr klein — 2. 
| Hinterzehe ganz fehlend, Unterſchenkel zur Hälfte nackt, Schnabel 
gerade in der Wurzelhälfte weich — 4. 
2. Unterſchenkel in der Unterhälfte nackt, ſehr langer Nackenſchopf. 
| Kiebitz 74. 
Unterſchenkel ganz befiedert — 3. 
3. Schnabel gerade, ſtark zuſammengedrückt, 2. Flügelſchwinge am 
längſten. Wachtelkönig 75. 
Schnabel kuppig gewölbt, hart, 1. Flügelſchwinge am längſten. 
| Wachtel 71. 
4. Oberſeite ſchwarzbraun, goldfleckig. Gold regenpfeifer 72. 
| Oberſeite dunkelbraungrau mit rothgelben Federrändern. Mo— 
3. 
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Buſſarde. Buteo. 


Große, ſtarke Raubvögel, von plumpem Körperbau, mit ſtark hakig 
gekrümmtem Schnabel, ſchiefen ovalen Naſenlöchern, mit breiten Flügeln, 
in welcher die erſte Schwinge ſehr kurz, die vierte am längſten iſt, mit 
breiten, gerade abgeſtutzten Schwanze, der nicht über die angelegten Flügel 
hinausragt, mit niedrigen Beinen, kurzen ſtarken Zehen und nicht gerade 
ſtarken, gekrümmten Krallen. 

Von den anderen und zum Theil ſehr ſchädlichen Raubvögeln unters 
ſcheiden ſich von den Buſſarden die ächten Falken (Lerchenfalk, Thurm⸗ 
falk) durch den ſtarken Schnabel mit ſcharfem rundlichen Zahn jederſeits 
hinter der hakigen Spitze, durch einen Zapfen im runden Naſenloch, 
längere ſpitzige Flügel, die Habichte und Sperber, zwei ſehr ſchäd— 
liche Arten, durch den langen Schwanz, die kurzen ſpitzigen Flügel und 
die viel höheren Beine, die Milane durch den ausgeſchnittenen Schwanz, 
die Weihen durch den kleinen Schnabel, die langen dünnen Beine und 
den ſchlanken Körper. 


1. Der Mäuſebuſſard. Buteo communis. 
Buffard, Mäuſebuſſard, Mäuſefalk, Mauſer, gemeiner Buſſard. 


Kennzeichen. Läufe und Zehen vorn mit Dan Hornſchildern 
bekleidet, Schwanz mit zwölf dunkelen 6 
Ouerbinden. 

Beſchreibung. Ausgewachſen 
mißt der Mäuſebuſſard 2 Fuß Länge 
und über 4 Fuß Flügelſpannung. 
Sein ſchwarz hornfarbiger Schnabel 
hat am Grunde eine breite gelbe W 
Wachshaut, feine Augen einen brau⸗ Muſebuſſärd. 
nen, im hohen Alter grauen Stern, der Lauf die doppelte Länge der 
Mittelzehe ohne Kralle. Das großfedrige Gefieder ändert in der braunen 
und weißen Zeichnung vielfach ab ſowohl im hellern und dunkelern Ton 
der Farbe, wie in der Vertheilung der Flecken. Die Jungen zeichnen 
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ihren hellblauen Grund mit großen weißlichen Flecken und die weiße 
Kehle mit wenigen braunen Strichen, die Alten werden als ſchwarze, 
braune und weißliche 
Buſſarde unterſchieden. 
Die ſchwarzen dunkelen 
ſind tief braun und 
behalten nur an der 
Kehle einen unvollſtän⸗ 
digen Bruſtſtreifen und 
ſind an der Unterſeite 
des Schwanzes weiß; 
die braunen haben eine 
hellere braune Oberſeite 
mit roſtbraunen Feder⸗ 
rändern und eine weiße 
Bruſt mit braunen 
dLängsflecken, find auch 
ws mehr weiß an ber Kehle; 
die weißen endlich find 
an der ganzen Unter⸗ 
ſeite blos braungefleckt 
auf weißem Grunde, an 
der Oberſeite lichtbraun 
mit breiten weißen Feder⸗ 
rändern. Dieſe Zeich— 
nungen gehen vielfach 
in einander über. Im⸗ 
mer aber find die zahl- 
reihen dunklen Quer⸗ 
binden am Schwanze 
ſehr charakteriſtiſch. Im 
höheren Alter werden 
viele weiße Stellen roſt⸗ 
gelb. | 
Lebensweiſe. 
Ganz abweichend von 
den Falken und Adlern, 
iſt der Buſſard träg, 


Flügel des Buſſard. feig und ſcheu, ſitzt lange 
AAA. 1-10. Bands tigen, BBB. Armſchwingen. C. Daunen⸗ ruhig auf einem Steine 


fittig. D. Schulterfedern. l i 
oder Baume, fliegt nied⸗ 
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rig ſanft hingleitend oder mit langſamen Flügelſchwingen, nur zur 
Paarungszeit bei heiterem Himmel hoch in ſchönen Kreiſen. Zum Nacht⸗ 
lager wählt er am liebſten einen ſtarken Baumaſt | 
in Feldhölzern. Seine Stimme, die er nur in 44 0 
der Brutzeit öfter hören läßt, klingt hoch: hiäh! 
Im März ſpielen Männchen und Weibchen in 
großer Höhe kreiſend mit einander und bauen 
auf den höchſten Fichten oder Eichen aus ſtarken 
trockenen Reiſern ein innen mit weichen Materia⸗ 
lien ausgefüttertes Neſt, in mweiplem das Weibchen 
allein 3 bis 4 grünlichweiße hellbraun gefleckte 
Eier 5 Wochen lang bebrütet. Sehr gern beſſern 
ſie ein vorjähriges Neſt aus oder richten ein altes 
Rabenneſt für ſich ein. Die Jungen werden mit 
Inſekten, Mäuſen, jungen Vögeln groß gefüttert, 
ind mit weißem Flaum bekleidet und ſitzen lange = 
im Neſte. 5 
Nahrung und Aufenthalt. Trotz feiner : 0. 
Trägheit vertilgt der Buſſard doch ganz erſtaun⸗ un. 
liche Mengen von Mäuſen, Ratten, Hamſtern, 0 
Maulwürfen, Fröſchen, Eidechſen, Regenwürmern, * N 
Engerlingen und Inſekten, frißt nur gelegentlich Schwanz des Buſſard. 
auch einen jungen Haſen und ein ſchwächliches 
Hühnchen oder andere Vögel. 
Gewöhnlich ſitzt er auf einer 
hohen Stelle und beobachtet auf— 
merkſam ſeine Umgebung, ſobald 
er ein Beutethier bemerkt, fliegt 
er ſchnell hinzu, ergreift und 
verzehrt daſſelbe. Gar nicht fel- 
ten ſteht er auch, wie die Katze, 
vor dem Mauſeloch geduldig auf 
der Lauer. Er iſt unter den 
einheimiſchen der gemeinſte und 
häufigſte Raubvogel, der auch 
den Winter bei uns bleibt, aber 
im Herbſt und Frühjahr geſellig 
ſtreicht. Im Frühlinge hält er Fuß des Mäuſebuſſard. 
ſich am liebſten im Walde auf, im Sommer und Herbſt findet er reich— 
lichere Nahrung in den Feldern. 

Nutzen. Wenn er auch hin und wieder einen jungen Haſen oder 
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einen kleinen Vogel fängt, iſt er doch das ganze Jahr hindurch der 
nützlichſte Mäuſevertilger und beſonders gierig auf die Feldmäuſe. 

In mäuſereichen Sommern ſtellt er ſich ſehr zeitig an den beſetzteſten 
Plätzen ein und verſchlingt täglich einige Dutzend Mäuſe und läßt ſo 
lange alle anderen Thiere unbeachtet. Man findet um dieſe Zeit ſeinen 
Magen ſtets mit 20 bis 30 Mäuſen angefüllt und ſelbſt im Winter 
weiß er dieſe Lieblingskoſt auszuwittern und ſeinen Magen damit voll⸗ 
zupfropfen. Sogar im Januar und Februar fand ich den Magen der 
Buſſarde mit Mäuſen gefüllt. Danach läßt ſich der jährliche Bedarf 
eines einzigen Buſſards ſchon auf 8000 Stück Mäuſe berechnen, und 
was dieſe an Korn u. ſ. w. zu ihrem Unterhalt bedürfen, braucht man 
einem Landwirthe wohl nicht beſonders auszurechnen. Man errichte auf 
den von Mäuſen heimgeſuchten Aeckern, wenn keine Bäume in der Nähe 
ſind, Stangen mit ſtarkem Querſtab an der Spitze, auf dieſen ruht er 
gern und lauert bequem den Mäuſen auf. Er verläßt den Platz auch 
nicht eher, bis derſelbe von Ungeziefer gereinigt iſt, zumal wenn er in 
nicht zu weiter Entfernung Bäume zur ſicheren und bequemen Nacht⸗ 
ruhe findet. 10 


2. Der rauhfüßige Suflard. Buteo lagopus. 
Rauhfüßiger Falke, Rauchfuß, Mäuſehabicht, Schneeaar. 


Kennzeichen. Beine bis auf die Zehenwurzel dicht befiedert, 
Schwanz mit breiter dunkler Querbinde vor dem Ende und höchſtens 
noch einigen ſchmäleren Querſtreifen. 

Beſchreibung. In Größe, Körpertracht und Formverhältniſſen 

gleicht der rauhfüßige Buſſard 
dem gemeinen oder Mäuſe⸗ 


X L buſſard ſehr, zeichnet auch ſein 
65 grobfedriges Gefieder mit den⸗ 
Var ſelben Farben, doch nicht in 


ſo vielen und häufigen Abän⸗ 
derungen. Im Allgemeinen 
trägt er ſich heller, als vori— 
ger, an der Schnabelmurzel 
N dweiß, an der Kehle und Bruft. 
. N mehr braun. In der Jugend 
10 iſt er am Kopfe und Halſe 

; weiß mit braunen Stricheln, 

| am Rücken dunkelbraun mit 

Fuß des rauhfüßigen Buſſard. weißlichen und roſtigen Feder⸗ 
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rändern, in der Wurzelhälfte des Schwanzes weiß, an den Schenkeln 
gelblichweiß mit ſchwarzbraunen Flecken. Im reifen Alter erſcheint die 
weiße Grundfarbe des Gefieders ſchmutzig, am Schwanze zeigen ſich 
dann 3 oder ſelbſt 4 Bänder, an den Schenkeln dicht gedrängte braune 
Flecke, Kehle und Hals dunkelbraun mit nur wenigen weißen Streifen. 
Am Schwanz bleibt ſtets charakteriſtiſch die weiße Wurzelhälfte und die 
breite Endbinde. 
5 Lebensweiſe. Zwar ebenfalls ſchwerfällig, ſcheu und vorſichtig, 
iſt der rauhfüßige Buſſard doch muthiger, ungeſelliger als der Mäuſe— 
buſſard, fliegt langſam und ſanft, aber oft in Schneckenkreiſen bis über 
die Wolken hinauf. Er ruht auf den Gipfeln hoher Pappeln und 
Weiden gewöhnlich mit aufgeſträubtem Gefieder, ſo daß er viel größer 
erſcheint, als er wirklich iſt. Nach Sonnenuntergang ſucht er in einem 
Feldholze oder im nächſten Walde Nachtquartier. Seine Stimme klingt 
ſehr hell und hoch: hiäh oder huih! Er brütet nicht bei uns, ſondern 
in nördlichen Ländern. | 
Nahrung und Aufenthalt. Mäuſe, Hamſter, Maulwürfe,. 

Fröſche, Eidechſen, Inſekten ſind auch ſeine gewöhnliche Koſt, kleine 
ſchwächliche oder angeſchoſſene Vögel nur gelegentliche. Er lauert ent— 
weder, wie der Mäuſebuſſard, ruhig ſitzend oder ſtürzt, wenn er in 
mittler Höhe ſanft ſchwimmend eine Beute am Boden erblickt, auf die— 
ſelbe herab. Im Winter greift er auch Aas an. Den Sommer ver— 
bringt er im Norden und kommt im September und Oktober zu uns, 
in ſtrengen Wintern zahlreicher, als in milden, im April verläßt er uns 
wieder. Am liebſten hält er ſich in ebenen Feldern mit kleinen Gehölzen 

und in der Nähe der Wälder auf. 
Nutzen. Da auch er im Herbſt mit Mäuſen auf unſeren 

Aeckern ſich mäſtet und nur im Frühjahr gelegentlich einen nützlichen. 
Vogel ſtiehlt, jo verdient er dieſelbe Schonung, wie der Mäuſebuſſard. 
Er nimmt auf eigens dazu errichteten Ruheſtangen gern Platz und ver— 
folgt von dieſen aus Hamſter und Mäuſe. 


Eulen. Strix. 


| Nächtliche Raubvögel, mit ſehr ſanftem lockern Gefieder, eigenthüm— 
lichem Federkranz um die großen, nach vorn gewendeten Augen, welcher 
auch den Schnabel größtentheils bedeckt, mit befiederten Beinen und 
Zehen, von welchen die äußere ſich nach hinten wenden kann. Die 
großen Schwingen in den breiten ſtumpfſpitzigen Flügeln zeigen fein und 
ſcharf ſägezähnige Ränder an den Außenfahnen. 

Die Eulen haben entweder über jedem Auge einen Federbüſchel und 


* 
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heißen dann Ohreulen, 
hört die größte einheimiſche Ohreule, 


liche Wald- und Sumpfeule, zu den letzten 
eulen, welche überaus nützlich ſind. 


a. Ohne Federbüſchel über dem Auge. 


3. Die Schleierenle. Strix flammea. 
Thurm⸗ oder Nachteule, Schläfereule, Schleiereule, 


Perleule, 
Feuereule. 


Kennzeichen. 
unten roſtgelb, 


ZN DAR lichen Borſten beſetzt; 


6 5 derkranz oder Schleier 
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Schleiereule. 


nen Federn, iſt um die Augen braun und außen zimmetbraun eingefaßt. 
Die ganze Unterſeite fiedert ſchön rothgelb mit Reihen ſchwarzer und 
Flügel und Schwanz haben auf roſt⸗ 
gelbem Grunde breite Binden der Rückenzeichnung. 


weißer Tropfen oder Perlflecken. 


Die Schleiereule, 


oder ein ſolcher fehlt ihnen. 
der Uhu, 
Wälder und hier der Jagd entſchieden ſehr ſchädlich, ferner die ſehr nütz— 


Das ſehr lockere Gefieder oben zart grau gewäſſert, 
oben und unten mit re und weißen Perltropfen; 


Zu erſten ge⸗ 
ein Bewohner dichter 


die Käuze und oa 


Käuze. 


Zehen nur mit ſpär⸗ 


Schnabel weiß; der Fe⸗ 


im Geſichte ſehr ſtark 
ausgebildet, weiß mit 
rothbraun. 
Beſchreibung. Die 
Schleiereule mißt aus⸗ 
gewachſen 15 Zoll Länge 
und über 3 Fuß Flügel⸗ 
ſpannung und iſt an 
ihrem ſchönen Feder— 
kranz im Geſicht, wie 
an der ungemein zarten 
Zeichnung ihres Gefie— 
ders leicht zu erkennen. 
Der ſchlanke, hornweiße 
Schnabel ragt bis zu 
den ovalen Naſenlöchern 
und dem Schleier her— 
vor. Dieſer beſteht aus 
weißen, fein zerſchliſſe⸗ 
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angelegt letztere, und ihre drei erſten gebogenen Schwingen ſind von 
gleicher Länge, daher der Flügel ſtumpfſpitzig. Die kurzen Zehen mit 
ihren kleinen Schuppen und ſpärlichen weißen . erinnern an 
den Rattenſchwanz und ſind mit en 
dünnen, aber ſcharfſpitzigen Kral⸗ 
len bewehrt, von welchen die 
Mittelzehe einen fein kamm⸗ 
förmig gezähnelten Innenrand 
hat. Das Jugendkleid erſcheint 
in allen Theilen blaſſer gefärbt 
und die Neſtjungen gleichen 
wahren Mißgeſtalten mit langem 
Wollkleide. 
Lebens weiſe. Die Schleier- %% HA; 
eule ſchläft am Tage feſt oder N" % © 
ſitzt wachend ganz ruhig mit 
ritzenförmig geöffneten Augen. 
Mit einbrechender Dämmerung 
kommt ſie hervor und fliegt unhörbar 
ſanft, ſchwankend, langſam und niedrig 
umher. Gegen Abend und beſonders im 
Frühjahr läßt ſie öfter ihre ganz widerlich 
kreiſchende Stimme hören, auch ein eigen- 
thümliches Schnauben und Schnarchen. 7 
Durch ihren milden, zutraulichen Charak- ( 
ter gewöhnt ſie ſich leicht an die Ge— N 
fangenſchaft und wird zahm, zumal jung 
eingefangen, nur bisweilen äußert ſie Ein⸗ 
falt und dummen unbeugſamen Trotz. 
Ende März oder im April legt das 
Weibchen 3 bis 5 weiße, zartſchalige 
Eier ohne alle Unterlage in ein Verſteck „ 
hoher Gebäude oder in eine Felſenſpalte, R 
wo Störung durch Menſchen nicht zu be— 
fürchten iſt. Nach dreiwöchentlicher Be— 
brütung ſchlüpfen die ganz unförmlichen, 
dickköpfigen Jungen aus und werden von 
beiden Alten mit Mäuſen aufgefüttert. Nuß des Schleie renle⸗ 
In beſonders mäuſereichen Jahren brüten ſie im Herbſt zum zweiten Mal. 
| Nahrung und Aufenthalt. Am liebſten hält ſich die Schleier— 
| ab: in der Nähe der Menſchen auf und bewohnt Kirchen, Schlöffer, 
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hohe Gebäude, Ruinen, Scheunen, Taubenſchläge, viel ſeltener hohe 
Bäume, eher noch Steinbrüche und Felſenklüfte in unmittelbarer Nähe 


der Felder. Den Tag über in ihrem Verſteck verbringend, fliegt fie | 


während der Dämmerung und bei Mondſchein die ganze Nacht umher 
in Städten und Dörfern, über Wieſen und Felder, um Mäuſe jeglicher 
Art, Maulwürfe und ſchlafende kleine Vögel zu fangen. So trifft man 
ſie aller Orten in Deutſchland. Ihre Nahrung beſteht in erſter Linie 
aus Mäuſen, Haus-, Feld- und Waldmäuſen und Ratten, die ſie täglich 
dutzendweiſe einfängt. Erſt wenn dieſes Geziefer ausgeht, frißt ſie die 
nützlichen Spitzmäuſe, kuch Maulwürfe und kleine Vögel, zumal Sper⸗ 
linge. Bei großem Ueberfluß trägt ſie Vorräthe in ihre Schlupfwinkel, 
um in rauhen, ſtürmiſchen Nächten nicht zu darben. Kann ſie wegen 
Sturmes und Regens draußen nicht jagen, ſo holt ſie Fledermäuſe aus 
ihren Verſtecken. Federn, Haare, Knochen, die fie nicht verdaut, würgt | & 
ſie in Ballen geformt wieder als Gewölle aus, wie alle Raubvögel, 
und man hat aus deren Beſtandtheilen ganz genau die Zahl und Art 
der von ihr gefreſſenen Thiere ermittelt. 

Nutzen. Nur kindiſche Furcht und lächerlicher Aberglaube erſchrickt 
beim Anblick der Schleiereule und wittert Geſpenſter hinter deren Krei— 
ſchen und Schnarchen, rohe Unwiſſenheit nagelt gleichſam zur Verhöhnung 
der göttlichen Weisheit dieſen nützlichſten aller Vögel ans Thor: 
Wer eine Schleiereule tödtet, ſollte zur Strafe wöchentlich einen Thaler 
an die Armenkaſſe zahlen ein ganzes Jahr hindurch, damit wäre der 
Schaden an Getreide noch lange nicht erſetzt, den nun die Mäuſe unge⸗ 
ſtört anrichten! Es ſteht feſt, daß die Schleiereule Haus- und Feld⸗ 
mäuſe und Ratten, zumal Scheer- oder Waſſerratten, lieber als andere 
Thiere frißt, und man braucht ihr im Käfig nur die Wahl zwiſchen 
dieſem ſchädlichen Geziefer und den nützlichen Spitzmäuſen zu geben, ſie 
läßt letztere liegen oder frißt dieſelben erſt von Hunger getrieben. In 
Gegenden, wo viel Spitzmäuſe ſind, fallen auch dieſe ihr häufiger zur 
Beute, aber immer bleiben doch die ſchädlichen Mäuſe jeglicher Art ihre 
Hauptnahrung, das beweiſen die Knochen in ihren Gewöllen, welche zu 
vielen Tauſenden unterſucht ſind. Wo aber die fein witternde Eule kein 
Geziefer mehr findet, darf man ihr unbedenklich auch die nützlichen 
Wühler überlaſſen. Daß ſie auch in Taubenſchlägen ſich einniſtet und 
brütet, ſchadet den Tauben nicht, dieſe leben mit ihr in Frieden unter 
einem Dache. Da die Schleiereule bewohnte Plätze, die unmittelbare 
Nähe des Menſchen ſucht, weil fie in dieſer am leichteſten und be— 
quemſten reichliches Geziefer findet, ſo braucht man, um ihren Nutzen 
ganz zu gewinnen, ſie nur ungeſtört zu laſſen, beſonders ſie an ihren 
dunkeln Schlupfwinkeln nicht zu beunruhigen und am Tage zumal nicht 
aufſcheuchen. | 
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4. Der Waldkanz. Strix aluco. 


Waldeule, Stock-, Weiden⸗, Baum⸗, Grabeule, Bufch-, Brandeule, 
Brandkauz. 


Kennzeichen. Schnabel blaßgelb und nur mit dem Haken frei; 
auf den Schultern größere weiße Flecken, auf der Unterſeite braune ge— 
zackte Längsflecken; vierte und fünfte Flügelſchwinge am längſten; die 
angelegten Flügel nicht bis an das Schwanzende reichend; die Zehen 
dicht befiedert. 

Beſchreibung. Der Waldkauz ſieht bei 16 Zoll Länge und 
40 Zoll Flügelſpannung größer und viel dicker aus, als die Schleier— 
eule und hat grauweiße, dunkel geſtreifte, feine Geſichtsfedern, welche 
keinen ſo ausgeprägt herzförmigen Geſichtsſchleier, wie bei voriger, bilden. 
Stirn und Scheitel dunkel, braun, die Federn der Oberſeite ſind nur 
längs der Mitte braun, übrigens heller roſtfarben und gefleckt; die 
großen Schwingen zeichnen ihren roſtgelblichen Grund mit breiten dunkel 
braunen Querbinden, die Schwanzfedern mit ſolchen undeutlichen Binden; 
die ganze Unterſeite iſt ſchmutzig weiß mit dunkelbraunen Längsflecken, 
deren Ränder wellig gezackt ſind. Das Gefieder der Füße iſt dicht 
wollig und fleckig. Junge Weibchen kleiden ſich faſt fuchsroth, alte da— 
gegen mehr rothgrau, wie die jungen Männchen. 

Lebensweiſe. Auch der Waldkauz iſt ein einfältiger, ſchlafſüch— 
tiger, trotziger Vogel, langſam und ſchwerfällig im Fluge, der, wie bei 
allen Eulen, zugleich ganz leiſe und geräuſchlos iſt. Am Tage ſitzt er 
ſchlafend ruhig, in der Dämmerung aber und in hellen Nächten fliegt 
er umher. Seine Stimme kreiſcht heiſer: rraih! oder höher: küh, kühit, 
kuwkit! und in Wäldern fürchterlich wiederhallend hoch: huh-huh-huhuhu⸗ 
huhuhu, mit heulendem Gelächter endend. Das Weibchen legt im Früh— 
jahr 3 bis 5 weiße Eier in ein weites Baumloch oder eine Felſenſpalte 
anf nur wenig Moos, Gehalm oder trockene Holzbrockchen und brütet 
3 Wochen lang. Die blind ausſchlüpfenden Jungen wachſen ſehr lang⸗ 
ſam heran. 

Nahrung und Aufenthalt. Während der Sommermonate 
ſtrenger Waldbewohner, bezieht der Waldkauz vom Herbſt bis Frühjahr 
gern kleine Feldhölzer und Baumgärten, um von dieſen aus die Gärten 
und Felder zu beſtreichen und Mäuſe, Spitzmäuſe, Maulwürfe, Fröſche, 
Eidechſen, Käfer, Raupen, junge Haſen, Kaninchen, Rebhühner und 
kleine Vögel zu fangen. Meiſt jagt er nur in der Morgen- und 
Abenddämmerung, aber im Winter treibt ihn der Hunger bisweilen auch 
am Tage hinaus, und dann beſonders fallen ihm Rebhühner und kleine 
Vögel zur Beute. 
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Nutzen. Nach dem oben mitgetheilten Speiſezettel könnte man 
den Waldkauz nicht für einen allgemein nützlichen Vogel halten, allein! 
er liebt von den aufgezählten Thieren ganz beſonders die Mäuſe und 
Inſekten und vertilgt deren unberechenbare Mengen. Man findet in 
feinem Magen bis 100 Raupen des forſtgefährlichen Kieferſchwärmers 
und Maikäfers in gleicher Anzahl. Seine Gewölle unterſcheiden ſich 
von den platt ellipſoidiſchen und ſtark überkleiſterten der Schleiereule 
durch ihre walzige Form, die mangelnde Ueberkleiſterung und die ftarfe |" 
Zerreibung der Beſtandtheile. In 210 Stück zählte man die Ueberreſte 
von 48 Ratten und Mäuſen, 296 Waſſerratten und Feldmäuſen, 33 
Spitzmäuſen, 48 Maulwürfen, 18 kleinen Vögeln und unzähligen Mai⸗ 
käfern. Wohl Beweis genug, daß der Waldkauz um die Land- und 
Forſtwirthſchaft ſich ſehr nützlich macht. Man laſſe ihn daher ganz 
ungeſtört ſein Weſen treiben und freue ſich über ſeinen ſchauerlichen Ruf 
um des Nutzens willen. 
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5. Steinkauz. Strix noctua. 


Kauz, kleiner ner Käuzlein, Sperlingkauz, Kauzeule, Zwergeule, 
Leichenhuhn, Todtenvogel, Klagemutter. 
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Kennzeichen. Schnabel und Augenftern gelb, der Federkauz um 
letztere undeutlich, Flügel und Schwanz kurz, dritte und vierte Flügel- 
ſchwinge am längſten, alle Schwingen mit weißen Flecken auf der 
Außenfahne, die Zehen mit weißlichen Vorſtauffdeen nicht eben dicht 
bekleidet. 

Beſchreibung. Der Steinkauz iſt 
die kleinſte unter den einheimiſchen Eulen, 
kurz und dick, 10 Zoll lang und 22 
Zoll flügelbreit. Sein blaßgelber Schna⸗ 


ARTEN 1 90 bel ragt nur mit der Spitze hervor, da⸗ 
1 , lm 8 0 9 gegen grellen die Augen ſchwefelgelb, und 
I le 0 N il N N find von einem undeutlichen weißen, 
e W % braunfleckigen Kranze umgeben. Das 


Steinkauz. graubraune Gefieder der Oberſeite zeich⸗ 

| net ſich mit weißen Tropfen, das der 
Unterſeite mit weißen Flecken, das der 
Beine iſt weiß. Die Flügelſchwingen 
ſowohl, wie die kurzen Schwanzfedern 
haben roſtröthlich weiße Querflecken. 
Im Jugendkleide herrſcht die graue 
Fuß des Kauzes. Farbe vor. Die Zehen ſind bisweilen 
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nur ſpärlich beborſtet, immer aber mit ſcharfſpitzigen, ſchwarzen Krallen 
bewaffnet. 

Lebensweiſe. Sehr lichtſcheu, fliegt der Kauz nur aufgeſcheucht 
am Tage und dann ängſtlich ruckweiſe in fallenden und fliegenden Bogen. 
[Nachts dagegen iſt ſein völlig geräuſchloſer Flug gewandt, ſchnell, un— 
ruhig hier und dorthin. In der Dunkelheit fliegt er gern dem Lichte 
zu und läßt ſich in der Nähe der nächtlich hellen Krankenſtube nieder, 
wo ſein Ruf: quiutt oder kuwitt, vom Aberglauben als: komm mit — 
auf den Kirchhof, hof! gedeutet wird. Uebrigens ruft er auch laut: 
quew⸗quew! quiw! oder dumpf: pupu⸗pupu! Im Käfig in der Stube 
iſt ſein nächtlicher Ruf Mark und Bein durchdringend ſchauerlich, dafür 
unterhält er am Tage durch ein ganz abſonderliches Grimaſſenſpiel. 
Während der Begattungszeit iſt er beſonders unruhig, ſchreit und lärmt. 
Das Weibchen legt 4 bis 5 faſt runde, weiße Eier ohne Unterlage in 
eine Felſenhöhle, Baumloch, hinter Dachſparren, auf Mauerwerk und 
Schutt in Thürmen und Kirchböden und brütet 14 Tage. Die im 
weiße, braungefleckte Wolle gekleideten Jungen werden mit Mäuſen, 
kleinen Vögeln und Inſekten aufgefüttert. Wo ſich der Kauz am Tage 
zeigt, ſammeln ſich alle kleinen Vögel zahlreich, um ihn zu necken. 

| Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland heimiſch, 
doch häufiger in bergigen und hügeligen, als in völlig ebenen Gegenden 
lebt der Kauz ſowohl in Wäldern, wie in Städten und Dörfern. Hier 
verſteckt er ſich auf Thürmen, Kirchböden, in Scheunen, Ritzen alter 
Mauern oder Baumlöchern, in Wäldern ſucht er Steinbrüche, Felſen— 
ſpalten, tiefe Schluchten und hohle Bäume auf, in denen er am Tage 
ungeſtört“ ruhen kann. Beſonders im Sommer liebt er die einſamen 
Plätze, während er in den übrigen Jahreszeiten in der unmittelbaren 
Nähe des Menſchen reichlichen Unterhalt findet. Nach dieſem fliegt er 
mit anbrechender Abendſämmerung aus und kehrt, wenn nicht Regen 
oder Sturm ihn vertreibt, erſt mit dem grauenden Morgen wieder an 
ſeinen finſteren Schlupfwinkel zurück. Vor allem liebt er die Mäuſe, 
Haus⸗ und Feldmäuſe, deren er trotz ſeiner geringen Größe ſechs zu 
einer Mahlzeit verzehrt, demnächſt Käfer und nur, wenn rauhes Wetter 
die Jagd hindert, überfällt er ſchlafende Sperlinge, Lerchen und andere 
kleine Vögel. Wie andere Eulen, trägt auch er Vorräthe an Mäuſen 
und kleinen Vögeln in ſeine Schlupfwinkel. 

Nutzen. Die vereinzelten nützlichen Vögel und Spitzmäuſe, welche 
der Kauz gelegentlich oder von Hunger getrieben ſtiehlt, können gegen 
die großen Mengen von Mäuſen, die er das ganze Jahr hindurch 
vertilgt, gar nicht in Anrechnung gebracht werden. Er macht ſich als 
Mäuſevertilger überaus nützlich, und in Gefangenſchaft zieht er ſtets 
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Mäuſe jeder anderen Koſt vor. Auch als Inſektenfreſſer verdient er 
noch Schutz. Wo er Mäuſe findet und am Tage ſich ungeſtört ver⸗ 
bergen kann, da verrichtet er ſeine hochanzuſchlagenden nächtlichen Dienſte 
und man laſſe ihn gewähren. Wird er am Tage aufgeſchreckt, ſo ver— 
folgen ihn neckend alle kleinen Vögel bis zu Elſtern und Krähen mit 
heftigem Geſchrei, und gierig fällt der Hühnerhabicht über ihn her. Seine 
Eier ſuchen leider die Wieſel auf. 


b. Mit Federbüſcheln über den Augen. Ohreulen. 


6. Die Waldohrenle. Strix otus. 


Gemeine Ohreule, kleine Horneule, kleiner Schuhu, Ohrkranz, gehörntes 
Käuzlein. 


Kennzeichen. Schnabel ſchwarz, Federbüſchel über den Augen 
groß, aus je 6 Federn beſtehend, erſte Flügelſchwinge etwas länger als 
die vierte, zweite und dritte länger und einander gleich, Unterſeite mit 
braunen Schaftflecken und zackigen Querſtreifen. | 


„Beſchreibung. Die Waldohreule erreicht bis 15 Zoll Körpers 11 
länge und 38 Zoll Flügelſpannung. Der ſchwarze Schnabel ragt nur K. 


wenig aus dem graubraunen Geſichtskranze hervor. Die Iris iſt leb— 
haft gelb und grell aus der ſchwarzbraunen Umgebung der Augen hervor— 
ſtechend. Die Federn der ſogenannten Ohrbüſchel find ſchwarz mit roſt⸗ 
gelbem äußeren und weißlichem Innenrande. Die ganze Oberſeite er= I 
ſcheint aus Roſtgelb und Lichtaſchgrau gemiſcht, mit dunkelbraunen Schaft⸗ 
flecken, feinen Wellenlinien und Punkten, die ganze Unterſeite Lit heller 
roſtgelb mit viel Weiß und ebenfalls dunkelbraunen Schaftflecken, von 
deren Rändern Wellenlinien auslaufen. Schwingen und Schwanz ſind 
dunkel gebändert und die Flügel überragen in der Ruhe anliegend den 
Schwanz. Die Innenfahne der erſten Schwinge verſchmälert ſich vor 
dem Ende plötzlich. Die Läufe und Zehen find dicht und licht roſt⸗ 
gelb, ungefleckt, befiedert, die langen ſcharfſpitzigen Krallen braunſchwarz. 
Junge und Alte, Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich nur jehr I 
wenig im Gefieder. | 

Lebensweiſe. Den Tag verbringt die Waldohreule ſtill ſitzend 


auf einem Aſte, wo ſie wegen ihrer düſter braungrauen Färbung leicht 


überſehen wird. Von der Abend- bis zur Morgendämmerung fliegt ſie 
gewandt, doch nicht hoch, völlig geräuſchlos und ſchwankend umher. 
Ihre beſonders in hellen Frühlingsnächten häufig vernehmbare Stimme 


klingt hoch und gedehnt: Huf! ſeltener hohl und dumpf: wumb⸗wumb! 


Im Aerger und Zorn bläſt, faucht und knappt ſie, wie alle Eulen. Sie 
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ft fo dumm und wenig ſcheu, daß fie in ihrer Ruhe auf einem Afte 
id leicht überraſchen läßt. Das Weibchen legt im März 4 runde, 


22 Eier in ein Krähen, Buſſard-, Tauben⸗ oder Eichhörnchenneſt, 


rütet drei Wochen, während welcher es vom Männchen mit Nahrung 


I; verſorgt wird, dann ſchlüpfen die ungemein häßlichen, anfangs weiß, 
dann graubraun bedunten Jungen aus. 


Nahrung und Aufenthalt. Strenger Waldbewohner, beſucht 


die Waldohreule nur im Winter die Städte und Dörfer, aber auch hier 


nur die Gärten und Baumanlagen, nie die Gebäude, ruht am Tage 


0 auf Aeſten alter, dicht belaubter Bäume oder in Spalten bewachſener 
Felſen und ſtreicht in hellen Nächten auf die lichten Plätze und nahe— 


gelegenen Wieſen und Aecker. Da ſucht und findet ſie Mäuſe, Maul⸗ 
ae „Fröſche, Käfer und kleine Vögel. Im Winter iſt ſie genöthigt, 


| ſich mehr an letztere zu halten, während ſie, ſo lange Schnee und Eis 
fehlt, Geziefer aller Art vertilgt. 

Nutzen. Da Feld⸗ und Waldmäuſe nebſt großen Inſekten 
die vorwiegende Koſt ausmachen und in großen Mengen vertilgt werden, 


ſo gehört die Waldohreule zu den entſchieden nützlichſten Vögeln, denen 
1 man ſchon einen Sperling, Finken und ſchwächliches Rebhuhn gönnen 


... 
I et — 


und der Tracht der vorigen Art 
unterſcheidet ſich die Sumpfohreule 


angeführten Merkmale noch durch 


die dritte. 


ö h Breite mit nur ſchmalen, brau⸗ 


darf. Ihre Fänge mit Löſegeld zu bezahlen, läßt ſich durchaus nicht 
fertigen und muß unterbleiben. 


7. Die Sumpfohreule. Stryx brachyotus. 


Kurzöhrige Eule, gehörnte Sumpfohreule, Moor-, Bruch-, Wieſeneule, 
Brandeule, Kohleule. 


Kennzeichen. Schnabel und Augenumgebung ſchwarz, Federbüſchel 


über den Augen klein, aus nur je 2 bis 4 Federn gebildet, erſte und 


vierte Flügelſchwinge gleich lang, 
die zweite ein wenig länger, als 
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Beſchreibung. Von der Größe 


von derſelben außer durch die eben 


hre längeren Flügel und die hellere 


m Schaftſtrichen ohne Querwellen. 
lach auf der Oberſeite fehlen ihr 
ie feinen Wellenlinien und Punkte, 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 3 


Sumpfohreule. 
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ſie iſt roſtgelb mit großen braunen Schaftflecken, an Schwingen und 
Schwanze wieder breit gebändert, am Steiß und an den Füßen licht⸗ 
gelblich weiß. Das Jugendkleid zeichnet ſich reiner braun und groß⸗ 
fleckig. Das verſchmälerte Ende der Innenfahne der erſten Flügelſchwinge 1 
iſt etwas länger, als bei der Waldohreule. 

Lebensweiſe. Lebhaftern Naturells, als die vorige, fliegt die 
Sumpfohreule ſchneller und gewandter, als irgend eine andere Art, meiſt 
zwar ebenfalls niedrig, doch bisweilen auch in unermeßliche Höhen 
hinauf und weit weg, ſich drehend und ſtürzend. Ihr ſelten ertönender 
Ruf klingt ſanft und angenehm: käw⸗käw! Sie ruht am Boden und 
brütet im langen Graſe der Wieſen, im Schilf der Sümpfe und Moore, 
im feuchten Heidekraut und ſelbſt im Diſtelgeſtrüpp der Viehweiden. 
Die 3 bis 4 rein weißen, faſt runden Eier liegen auf einer ſchwachen. 
Lage dünner Halme oder Stoppeln und nach drei Wochen ſchlüpfen die 
ſchmutzig weiß bedunten Jungen aus. 

Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland bewohnt 
die Sumpfohreule ebene, baumloſe, ſumpfige Gegenden, feuchte Felder, 
Wieſen und Sümpfe, nicht aber Gebirge und dichte Wälder. Sie ver- 
ſteckt ſich am Tage unter niederes Weidengebüſch, Diſteln, Neſſeln, Schilf, 
hinter Erdſchollen, in tiefe Fahrgeleiſe und Ackerfurchen, geht im Spät⸗ 
ſommer ſehr gern in die Kohl- und Kartoffeläcker und zieht im Herbft 
ſüdlicher, während die von Norden kommenden bei uns bleiben. Im 
März und April ſucht ſie ihr altes Standquartier wieder auf. Mit 
Sonnenuntergang und bei ſehr trübem Wetter ſchon am Tage begiebt 
ſie ſich auf die Mäuſejagd, alle im Felde und am Waſſer lebende Arten, 
alſo auch Spitzmäuſe, Hamſter, Maulwürfe fallen ihr zur Beute, dazu 
noch Fröſche, Grillen, große Käfer und kleine Vögel. Auch im Winter 
weiß ſie die Mäuſe zu finden. 

Nutzen. Gerade auf den Aeckern und Wieſen jahraus jahren. F' 
mit der Vertilgung vielerlei ſehr gefährlichen Ungeziefers beſchäftigt, F' 
gehört die Sumpfohreule zu unſeren allernützlichſten Vögeln. Wenn ſie 
auch hin und wieder einen kleinen Vogel, eine Spitzmaus oder einen 
Maulwurf erwiſcht, ſo verdient das keine Erwähnung. Sie verlangt, 
um ſich recht nützlich zu machen, wie andere Eulen, nur ungeftörten. 
Aufenthalt in ihrem Jagdrevier, keine Beunruhigung, keine Verfolgung. 


Naben. Corvus. 


Raben und Krähen ſind große, kräftig gebaute Vögel mit derbem, 
glatt anliegenden, vorherrſchend ſchwarzen Gefieder, mit ſtarkem, harten, 
bis anf die etwas herabgebogene Spitze geraden Schnabel, mit rundlichen, 
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unter ſteifen Borſtenfedern verſteckten Naſenlöchern, mit großen Flügeln 
deren erſte Schwinge ſehr kurz, die vierte die längſte iſt und die alle 
in der Endhälfte ihre Fahnen plötzlich und ſtark verſchmälern, mit ſtarken, 
vorn getäfelten, an den Seiten aber mit einer ungetheilten Hornplatte 
bekleideten Läufen und mit vier bis auf den Grund freien, getäfelten 
Zehen. 

Alle Raben- und Krähenarten leben geſellig und ſchaarenweiſe, 
ſchreien laut und krächzend, ſperren im Fluge die Schwingen finger— 
förmig aus einander, bewohnen Wälder und felſige Gegenden, ſtreichen 
aber fleißig in Feldern und bewohnten Plätzen, ſind liſtig, ſchlau, gelehrig 
und tragen gern allerlei glänzende Dinge zuſammen. Ihre Nahrung iſt 
gemiſcht, aus dem Pflanzenreiche nehmen ſie Baumfrüchte, Beeren, Sämereien 
Rund Getreide, aus dem Thierreiche friſches Fleiſch und Aas, kleine Säuge— 
thiere und Vögel, Inſekten und deren Larven, Gewürm. Sie legen in ein 
großes, aus groben Reiſern gebautes Neſt grünliche, braungefleckte Eier. 

Da ſie von ſehr verſchiedener Koſt ſich nähren, fo find nicht alle 
Arten gleich nützlich und nicht einmal ein und dieſelbe Art zu allen 
Zeiten und an allen Orten nützlich. Doch hüte man ſich, wegen ein— 
zelner ſchädlicher Individuen oder aus Verdruß über zeitweiſen Nachtheil 
die ganze Geſellſchaft zu verdammen und ſchonungslos zu verfolgen. 
Dagegen kämpfe man eben nur gelegentlich an. 

Die entſchieden ſchädlichen Arten, welche keine Schonung verdienen, 
ſind: 1. der Kolkrabe, der größte von allen, tiefſchwarz mit ſtahl— 
blauem Glanze und mit keilförmig zugerundetem Schwanze; er erwürgt 
außer Mäuſen und ſchädlichen Inſektenlarven Alles, was er bezwingen 
kann, ſchadet daher der Jagd ſehr und vertilgt im Frühjahr die Bruten 
unzähliger nützlicher vögel. — 2. Die Elſter, leicht kenntlich an ihrem 
ſehr langen keilförmigen Schwanze und der blendend weißen Unterbruft 
und Schulter bei übrigens ſchwarzem Gefieder; fie frißt zwar ſchädliches 
Inſektengeziefer, aber richtet doch unter den nützlichen inſektenfreſſenden 
Vögeln fortwährend arge Verheerungen an. 

Die andern fünf Arten machen ſich überwiegend nützlich und ver— 

dienen Schonung und Pflege. Es ſind folgende: 


8. Der Rabe. Corvus corone. 


Schwarze Krähe, Krährabe, Aaskrähe, gemeine Krähe, Feldkrähe, 
Rabenkrähe. 


Kennzeichen. Einförmig ſchwarz mit Stahlſchimmer am Halfe 
und auf dem Rücken, Schnabel und Mittelzehe von gleicher Länge, 
Schwanz faſt gerade abgeſtutzt. 
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Beſchreibung. Ausgewachſen mißt der gemeine Rabe 18 Zoll 
Länge und 40 Zoll Flügelſpannung. Der ſchwarze Schnabel iſt 2 Zoll 
lang, etwas gewölbt und gebogen, am Grunde dicht mit nach vorn 
gerichteten Borſtenfedern beſetzt. Das einförmig ſchwarze Gefieder hat 
nur wenig Stahlſchimmer, in der Jugend gar keinen. Es kommen rein 
weiße, gelbliche und gefleckte Spielarten vor. Die ſchwarzen Füße ſind 
ſehr grob geſchildert und mit ſcharfen Krallen bewehrt. Die dritte 
Flügelſchwinge iſt nahe ſo lang, wie die vierte, die zweite kürzer oder 
höchſtens ſo lang, wie die ſechſte, die erſte die kürzeſte von allen. 

Lebensweise, Liſtig, verſchlagen, vorſichtig, ausgerüſtet mit feinem 
Geruch und ſcharfem Geſicht, erkennt der Rabe ſehr leicht und ſicher, 
was ihm nützt und ſchadet, weicht jeder Gefahr rechtzeitig aus und findet 
ſeine Beute leicht. Er geht, wenn auch etwas wackelnd, doch in ſtolzen 
Schritten einher und fliegt mit langſamen Flügelſchlägen feſt und gerade, 
bei heiterem Wetter hoch, bei ſtürmiſchem, rauhen niedrig. Sehr geſellig, 
duldet er in der Geſellſchaft ſeines gleichen auch die Nebel-, Saatkrähen 
und Dohlen, daher das Sprichwort: Keine Krähe hackt der andern die 
Augen aus. Seine Stimme iſt ein hohes: kräh und kräöh! und ein 
tiefes: grab! Schon Ende Februar oder Anfang März ſpielen Männchen 
und Weibchen mit einander und tragen gemeinſchaftlich das Material 
zum Neſte zuſammen, das ſie auf einem hohen oder niedrigen Baume 
anlegen und zwar mit einer Unterlage von groben, trockenen Reiſern, 
darüber dann eine Lage von Schlamm, Erde und Moos und im Napf 
Wolle, Borſten und Haare. Das Weibchen legt 4 bis 5 hell grünliche, 
grau und dunkel olivenbraune beſpritzte und gefleckte Eier, aus welchen 
nach dreiwöchentlicher Bebrütung die blinden Jungen ausſchlüpfen. Nun 
tragen beide Alten mit ſorgender Emſigkeit Inſeklten, Würmer, Mäuſe 
und kleine Vögel, bald auch Aas, junge Hühner, Enten und Gänſe zum 
Unterhalt herbei. 

Nahrung und Aufenthalt. Im nördlichen Deutſchland iſt der 
Rabe nicht gerade häufig, erſt ſüdlich vom Harze und Thüringerwalde 
zeigt er ſich zahlreich in bewaldeten Gebirgsgegenden und zwar mehr in 
lichten Wäldern, in waldigen Vorbergen und Feldhölzern, als in dichten 
Wäldern. Theils bleibt er das ganze Jahr in demſelben Standquartier, 
theils ſtreicht er im Spätherbſt von Ort zu Ort. Den Tag verbringt 
er am liebſten auf Wieſen, Feldern und offenen Plätzen. Seine Nah⸗ 
rung ſind allerlei Gewürm, Inſekten, Feld- und Baumfrüchte und be⸗ 
ſonders Aas. Letzteres wittert er aus weiter Entfernung. Inſekten und 
Gewürm wühlt er aus Miſthaufen, lockerem Boden, friſch gepflügtem 
Acker hervor, hier zumal die ſehr gefräßigen Engerlinge der Mai⸗ und 
Brachkäfer. Im Sommer geht er auch gierig auf die Mäuſe, und nach 
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feuchten Nächten lieſt er die Regenwürmer fleißig auf. Im Winter tritt 


großer Mangel an Geziefer ein, und dann fallen ihm im Freien die 


ermatteten Rebhühner und angeſchoſſene Haſen zur Beute oder er zieht 
in die Städte, um hier die Abfälle zu freſſen. Im Herbſt beſchränkt 
er ſich nicht auf die thieriſche Koſt, ſondern nimmt auch Körner, Kar— 
toffeln, Rüben, Beeren, Kirſchen und anderes Obſt. 

Nutzen. Durch Vertilgung zahlreicher Mäuſe und unberechen— 
barer Mengen von Engerlingen und anderem gefräßigen Geziefer 
macht ſich der Rabe ſehr nützlich, ſetzt aber leider durch ſeine Jagd auf 
die kleineren inſektenfreſſenden Vögel, beſonders während er Junge hat, 
und durch ſeine Verheerungen am Obſt und Getreide dieſe Verdienſte 


zeitweilig ſehr herab. An ſolchen Plätzen nun, wo er entſchieden ſchädlich 


wirkt, vertreibe man ihn. Das ſicherſte Mittel, ihn zu verſcheuchen, iſt 
Aushängen eines todten Raben; jo lange ein Fetzen deſſelben an der 
Stange flattert, nähert ſich kein Rabe dem Platze. Wohl beobachte man 
aber zuvor ſehr aufmerkſam das Treiben und laſſe ſich nicht täuſchen 
über die Schädlichkeit. Man ſieht z. B. junge Pflanzen zahlreich aus— 
gezogen, aber es ſind nur ſolche, an deren Wurzeln Engerlinge und 
andere Larven freſſen, nur dieſe holt der Rabe hervor und die ange— 
freſſenen Pflanzen würden doch zu Grunde gehen, und verſcheuchen wir 
um deren willen die Raben, ſo ſetzen die Engerlinge ungeſtört ihre viel 
gefährlichere Verwüſtung fort. Alſo ſcharfes Auge und ſorgfältige 
Prüfung des Thatbeſtandes, bevor man gegen einen ſonſt ſehr 
nützlichen Freund feindſelig auftritt, und iſt man wirklich dazu berechtigt, 
ſo greife man nicht allſogleich zum äußerſten Mittel, zur gänzlichen Ver— 
tilgung, ſondern beuge dem kleinen zeitweiligen oder blos lokalen Schaden 
durch kleine und leichte Schutzmittel vor. 


9. Die Nebelkrähe. Corvus cornix. 


Gemeine Krähe, graue Krähe, Luderkrähe, Mantel-, Schnee-, Aaskrähe, 
grauer Rabe, Mehlrabe. 


Kennzeichen. Kopf, Vorderhals, Flügel und Schwanz ſchwarz, 
das übrige Gefieder aſchgrau. 

Beſchreibung. Die Nebelkrähe ſtimmt in Größe, Formverhält— 
niſſen, zugleich auch im Betragen und der Lebensweiſe ſo ſehr mit dem 
Raben überein, daß wir deſſen Beſchreibung hier wiederholen könnten. 
Das als charakteriſtiſches Kennzeichen angeführte graue Gefieder unter— 


ſcheidet ſie allein auffällig vom Raben und zugleich allen anderen ein— 


heimiſchen Arten. Sie ſcheint ſich aber mit dem Raben zu baſtardiren, 
denn es kommen in der Färbung Uebergänge vor, Exemplare mit weniger 
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Grau, düſterem bis ſchwärzlichem Grau. Andererſeits finden ſich eben- 
falls von ihr rein weiße, weiß gefleckte und grauköpfige Exemplare. 
Junge Nebelkrähen haben noch kein glänzendes Schwarz und ein 
düſteres Grau. 10 

Lebens weiſe. Liſtig, klug, ſcheu, geſellig, lebhaft, diebiſch, wie 
der Rabe, den ſie, wie auch Saatkrähen und Dohlen in ihre Geſellſchaft 
aufnehmen. Ihren gravitätiſchen Gang unterbricht ſie bisweilen durch 

2 n einige hüpfende Schritte. 
| — RG Ihre Nachtruhe hält fie 
ij in Wäldern auf Bäumen, 

auch in Städten auf den 
Dächern hoher Häuſer und 
Kirchen, im Sommer meiſt 
= einzeln, im Winter in gro⸗ 
555 ßen Geſellſchaften. Wie 
alle Krähenarten, hat ſie 
einen ſehr leiſen Schlaf 
- — und wird durch das ge— 
5 ringſte Geräuſch aufge⸗ 
Saatkrähe und Nebelkrähe. ſtört, verläßt ſchon mit 
früheſtem Morgengrauen den nächtlichen Ruheplatz und ſucht erſt im 
Abenddunkel denſelben wieder auf. Ihre Stimme iſt ein rauhes: krah 
oder kräh! manchmal ganz kurz: krä, krä! oder ſehr lang: kräah! 
Im Spiel und in der Aufregung bringt ſie noch andere Töne hervor. 
Sie niſtet auf Bäumen am Waldesrande, in Feldhölzern, Gärten, ſelbſt 
auch auf hohen Häuſern, benutzt am liebſten das vorjährige Neſt wieder 
oder baut binnen drei Tagen ein neues kunſtloſes aus dürren Zweigen 
mit weichem Napf. Beide Alten brüten abwechſelnd auf den 3 bis 5 
grünlichen, aſchgrau und dunkelolivenbraun beſpritzten und befleckten Eiern 
und füttern die Jungen ganz, wie die Rabenkrähen, auf. Eingefangen 
werden ſie ſehr zahm, treiben aber frei im Hofe und Hauſe umher— 
laufend allerlei verdrießlichen Unfug. 

Nahrung und Aufenthalt. Während der Rabe im ſüd— 
lichen Deutſchland gemein iſt, kommt die Nebelkrähe im nördlichen viel 
häufiger vor, ja viele ſchwarze Exemplare, die wir hier in ihrer Ge— 
ſellſchaft finden, ſcheinen Baſtarde von ihr und dem Raben zu ſein. In 
ſtrengen Wintern kommen auch die Schaaren aus den nördlichen Ländern 
zu uns und ziehen bis ins ſüdliche Europa. Den Sommer hindurch 
treiben ſie ſich am liebſten in ebenen Gegenden umher, in denen Wald, 
Wieſen, Aecker und Gewäſſer abwechſeln, gehen im Herbſt ganz auf die 
Felder und mit dem Schneefall in die Städte und Dörfer, wo ſie, ſonſt 
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ſcheu, nun mit Sperlingen und Tauben auf Straßen und Höfen ihren 
Unterhalt ſuchen. Im Sommer freſſen ſie allerlei Geziefer, Inſekten, 
deren Larven, Würmer, Schnecken, kleine Fröſche, Fiſche in zurückgetre— 
tenen Gewäſſern. Während der Brütezeit aber plündern fie die Nefter 
anderer Vögel. Im Herbſt fangen fie begierig Feldmäuſe und Hamſter. 
Am Aas verſammeln ſie ſich zu jeder Zeit ſchaarenweiſe und ebenſo 
gern freſſen ſie Kirſchen, Obſt, Nüſſe, Kopfkohl, grünes und hartes Ge— 
treide, auf den Straßen und Höfen allerlei Abfälle. 

Nutzen. Auf ungezieferreichen Aeckern und Wieſen iſt die Nebel— 
krähe ein überaus verdienſtlicher Gaſt, den man ungeſtört gewähren 
laſſen muß. Fallen ſie aber verderblich auf friſch beſäete Aecker ein, um 
die Saat aufzuleſen, oder treiben ſie ſich an Plätzen umher, wo unſere 
nützlichen Vögel brüten, ſo verſcheuche man ſie durch Aushängen eines 
Rabenaaſes oder auch mit der Flinte. 


— 


10. Die Saatkrähe. Corvus frugilegus. 
Pommerſcher Rabe, Feld-, Acker-, ſchwarze Krähe, Rücke. 


Kennzeichen. Einförmig ſchwarz mit blauem und violettem 
Schiller; Schnabel lang, mindeſtens von der Länge des Laufes, und 
im Alter an der Wurzel von einer grindigen und ſchäbigen Haut 
umgeben. 

Beſchreibung. Von der Größe der vorigen Arten, hat die Saat— 
krähe doch eine ſchlankere Tracht und unterſcheidet ſich ſogleich durch den 
merklich längeren, ſpitzigeren Schnabel. Nur in der Jugend ſind am 
Grunde dieſes die ſteifen Borſtenfedern vorhanden, im Alter iſt der 
ganze Schnabelgrund nackt, grau, grindig und pockig, die Naſenlöcher 
frei, weil die Saatkrähe beſtändig mit ihrem langen Schnabel in den 
Boden bohrt, um die Engerlinge und Larven hervorzuholen, und dadurch 
die Federn abreibt. Das ſchwarze Gefieder ſchillert am Kopfe, Halſe, 
Bruſt und Rücken prächtig ſtahlblau und violett, ſchöner, als bei irgend 
einer einheimiſchen Art. Das Weibchen ſchillert etwas weniger und iſt 
auch minder tiefſchwarz, noch weniger die Jungen, deren Gefieder braun— 
ſchwarz und deren Schnabelgrund noch umborſtet iſt. Rein weiße und 
weiß gefleckte Arten kommen als Seltenheiten vor. Die angelegten 
Flügel reichen bis an das Ende des Schwanzes und dieſer iſt ſtark ab— 
gerundet. Die vierte längſte Flügelſchwinge überragt die dritte und 
fünfte nur ſehr wenig, ebenſo die zweite nur etwas die ſechſte, die erſte 
iſt, wie bei allen Krähen, ſehr kurz. Lauf und Mittelzehe pflegen von 
ziemlich gleicher Länge zu ſein, gewöhnlich aber kürzer, als der Schnabel. 

Lebensweiſe. Minder ſchlau und dreiſt, als die Nebelkrähe, doch 


40 Raben. Die Saatkrähe. 


eben ſo ſcheu, lebt die Saatkrähe beſtändig in großen Geſellſchaften bei 
ſammen, um vereint drohenden Gefahren ſicherer entgegenzutreten. 


— 


die Dohle nimmt ſie in ihre Geſellſchaft auf. Bei hellem, ſtillen 


Sommerwetter erhebt ſie ſich öfter bis zu den höchſten Höhen 
ſich eine zeitlang in Kreiſen herum und 


Saatkrähe. 


tigkeit, Geſchwätzigkeit, in Diebesluſt, im Gange weicht ſie nicht von 


anderen Arten ab. Ihre Stimme iſt ein tiefes heiſeres: krah oder 


kroah! im Spiel ein hohes: kirr kurr⸗kroia. Schon Ende Februar oder 
im März beginnt das Brutgeſchäft. Die ganze Geſellſchaft wählt am 


Waldesrande oder in einem Feldholze die geeigneten Bäume zum Niſten 


aus und die Pärchen bauen dutzendweiſe neben einander. Unter unauf⸗ 


hörlichem Geſchrei holen ſie das Neſtmaterial zuſammen, und da ſie ſich 
gegenſeitig gern beſtehlen, ſo hält ſtets ein Gatte am Neſt Wache. Dürre 
Reiſer und Dornen bilden die Grundlage des Neſtes, darüber kommt 
Erde, dürres Gras, Moos, Haare und Borſten. Die 3 bis 5 Eier 
ſind nur etwas länger und heller, ſonſt gleichen fie denen der Nebel- 
krähe. Die nach 3 Wochen ausſchlüpfenden blinden, nackten Jungen 
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bekleiden ſich alsbald mit dunkelgrauem Pflaum und werden mit Regen- 


würmern, Larven und Inſekten aufgefüttert. Sie laſſen ſich leicht zähmen 
und richten, frei umherlaufend auf den Höfen, weniger Unfug an, als 
vorige Arten. 


Nahrung und Aufenthalt. In unſeren Gegenden lebt die | 
Saatkrähe als Zugvogel und zieht in ungeheuren Schaaren vom October 


bis December je nach der Witterung gen Südweſten. Nur vereinzelte 
Individuen überwintern bei uns, zahlreiche ſchon in Süddeutſchland.“ 
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Ende Februar oder Anfang März kehren ſie bereits ins Sommerquartier 
zurück. Uebrigens find fie nicht aller Orten gleich häufig, in manchen: 
Gegenden ſehr zahlreich, in anderen ſpärlich oder gar nicht. Vom 
früheſten Morgen bis zum ſpäten Abend ſieht man ſie auf den Wieſen 
und Aeckern und fie halten nur ſehr kurze Nachtruhe am Waldesrande 
oder in Baumgärten und Parken. Ihre vorzüglichſte Nahrung ſind 
Regenwürmer, Inſekten, deren Larven und nackte Schnecken. Sie folgen 
dem Pfluge und leſen alles Geziefer auf, das derſelbe aufwirft, ſind 
alſo die eifrigſten und gierigſten Vertilger der Engerlinge. Aber auch 
unter den Maikäfern richten ſie gleiche Verheerungen an, indem einige— 
dieſelben von den Zweigen ableſen, andere die herabgefallenen am Boden 
verſchlingen. Und natürlich nicht blos die Maikäfer und deren Enger— 
linge, ſondern alle gefräßigen Blattkäfer und deren Larven munden. 
ihnen. Sie bohren, wie bereits erwähnt, mit ihrem langen Schnabel 
in den Boden und holen das Geziefer aus den verborgenen Schlupf— 
plätzen hervor. Die anderen Krähenarten bohren nicht, ſondern hacken 
die weiche Erde mit dem Schnabel weg. Auch die Feldmäuſe vertilgen 
ſie in unzähligen Mengen, Aas dagegen rühren ſie nicht an. Von 
Pflanzenkoſt nehmen ſie gern keimendes oder noch in Milch ſtehendes— 
Getreide und Hülſenfrüchte, nur im Nothfall Rüben und Kartoffeln, 
lieber noch Beeren und Kirſchen. 
| Nutzen. Durch die Vertilgung ganz unberechenbarer Mengen des 
allerſchädlichſten Geziefers, wie der Engerlinge, Maikäfer, Maul— 
wurfsgrillen, Nacktſchnecken und Mäuſe, macht ſich die Saatkrähe 
nützlicher, als irgend ein anderer Vogel. Ueberall wo ihre Schaaren. 
die Aecker und Wieſen fleißig beſuchen, kömmt kein Engerlingsfraß vor 
und ſind keine Flugjahre der Maikäfer zu verzeichnen. Bei ihrer Größe 
bedarf ſie zum täglichen Unterhalte entſprechend größere Quantitäten, als 
etwa eine Schwalbe, ein Rothkehlchen, eine Bachſtelze, und während dieſe 
neben den ſchädlichen Inſekten auch viele gleichgültige, den Kulturpflanzen 
nicht gerade nachtheilige Inſekten verzehren, hält ſich die Saatkrähe vor— 
züglich an das gefräßigſte fetteſte Geziefer. Man wirft ihr mit Unrecht 
großen Schaden an keimendem und reifendem Getreide vor. Dieſes aber 
frißt ſie nur ſehr kurze Zeit und dann nicht einmal ausſchließlich, 
während die Engerlinge und Mäuſe täglich von unſeren Nutzpflanzen 
zehren. Ueberdies täuſcht man ſich häufig auch in der Beurtheilung 
der Saatkrähe, ſie zieht viele Pflänzchen aus, um zu dem Geziefer an 
deren Wurzel zu gelangen, und hackt ebenſo die Schoten der darin be— 
findlichen Maden wegen auf. Mag ſie doch auch auf dem Erbſenacker die 
eine und andere grüne Erbſen freſſen, ſie verzehrt ja zugleich viele 
Tauſende von Raupen, Maden und Nacktſchnecken, die ſich nicht mit einzelnen 
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Schoten begnügen, ſondern die ganzen Pflanzen vernichten und uns um 
die Aerndte bringen. Mit den Kohlköpfen und Kartoffeln beſchäftigen 
ſie ſich gleichfalls nur wegen des darin befindlichen Geziefers. Und 
fällt ſie wirklich einmal verheerend in einen Mohnacker oder in ein 
in der Reife ſtehendes Getreidefeld ein, ſo verſcheuche man ſie während 
dieſer wenigen Tage, und erhalte ſich ihre unerſetzbaren Dienſte für 
den größten Theil des Jahres. a 


11. Die Dohle. Corvus monedula. 
Gemeine Dohle, Duhle, Talike, Thurmkrähe, Schneekrähe, Klaas, 
Zſchokerll. 


Kennzeichen. Scheitel, Rücken, Flügel und Schwanz ſchwarz, 
Unterleib ſchwarzgrau, Hinterkopf und Halsſeiten hellgrau, die zweite 
und fünfte, ſowie die dritte und vierte Flügelſchwinge je von ziemlich 
gleicher Länge. 

Beſchreibung. Dieſe kleinſte unter den deutſchen Krähenarten, 
erreicht ſie nur Taubengröße, 13 Zoll Länge und 28 Zoll Flügelbreite. 
An dem nur wenig über einen Zoll langen Schnabel tritt die Oberſpitze 
nicht ſtark zahnartig über die untere hervor, aber die Borſtenfedern am 
Grunde reichen bis über die Mitte vor. Der Vorderkopf glänzt tief 
ſchwarz, Hinterkopf, Schläfen und Oberhals aber ſind licht aſchgrau, die 
ganze Unterſeite graulich ſchwarz, die ſchwarzen Flügel mit violettem, der 
ſchwarze Schwanz mit grünlichem Schiller. Die Weibchen und Jungen 
tragen ſich matter. Rein weiße und weiß gefleckte kommen ſehr ſelten 
vor. Der Lauf mißt 2 Zoll, die Mittelzehe mit der Kralle nur 1½ 
Zoll. Die angelegten Flügel erreichen das Schwanzende nicht. 

Lebensweiſe. Ungemein lebhaft, hurtig, gewandt und ſchlau, 
lebt die Dohle unter beſtändigem Geſchwätz, Neckereien, Zank, immer 
heiter gelaunt in kleinen und großen Geſellſchaften beiſammen. Solche 
halten ihre Nachtruhe in Feldhölzern, Vorhölzern, in großen Baum- 
gärten, auf Thürmen, Kirchen alten Schlöſſern, aber wie alle Krähen— 
arten, nur eine ſehr kurze, denn mit den erſten Morgengrauen bricht 
die geſchwätzige Schaar hervor. Sie fliegen ſchnell, gewandt, drehen 
ſich oft in großen Kreiſen, ſteigen und fallen in kühnen Wendungen 
und ſpielen um einen hohen Baumgipfel oder eine Thurmſpitze. Ihre 
leicht erkennbare, laute Stimme iſt ein hohes: kräh! ein noch höheres: 
jäck, jäck, kja, kruhäh! Sie niſten auch ſtets in vielen Pärchen an 
einem Platze in hohlen Bäumen, noch mehr in Kirchthürmen, War— 
ten und Schlöſſern, auch in Spalten ſchroffer Felſen. Auf eine Un⸗ 
terlage von Stroh und Reiſern bauen ſie den Napf aus Heu, Haaren 
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und Federn, legen 3 bis 5 blaßblaugrüne, ſchwarzbraun und aſchgrau 
getüpfelte Eier, aus welchen nach 18 bis 20 Tagen die Jungen aus⸗ 
ſchlüpfen. Der Zank um den Neſtplatz, um das Material zum Neſt 
iſt ein ſehr lauter, dann herrſcht Ruhe, bis die Jungen Futter verlangen, 
und die Alten den ganzen Tag über Inſekten und Gewürm aus dem 
Felde herbeiſchaffen müſſen. 

1 Nahrung und Aufenthalt. Gemein in ganz Deutſchland, je— 
doch häufiger im nördlichen, als im ſüdlichen ſchließt ſich die Dohle der 
Saatkrähe an und nimmt in Feldhölzern Quartier, zumeiſt jedoch in 
Städten und Dörfern, wo ſie die höchſten Gebäude, Thürme, Kirchen 
und Schlöſſer bezieht. Am Tage ſtreift ſie ſchaarenweiſe in den Feldern, 
auf Wieſen und Aeckern umher und die Nacht verbringt fie auf hohen 
Bäumen und Dächern. In ſehr ſtrengen Wintern verlaſſen uns viele 
und gehen nach Weſten ab, kehren aber Anfangs März wieder heim, 
in milden Wintern bleiben ſie hier. Ihre Nahrung beſteht vorzüglich 
in allerlei Inſekten, deren Larven und Puppen in Nacktſchnecken und 
Würmern, die ſie auf Wieſen und friſch gepflügten Aeckern auflieſt, 
demnächſt in Mäuſen und jungen Vögeln, aber auch in Getreidekörnern, 
Kirſchen, Beeren und kleinen Wurzelknollen, während des Winters in 
Abfällen aller Art. 

Nutzen. Vorherrſchend wieder Inſektenfreſſer, gehören auch die 
Dohlen zu den ſehr nützlichen Vögeln. So lange ſie auf Wieſen und 
Aeckern Geziefer finden, verſchmähen fie andere Koſt. Kleine Vögel 
greifen ſie überhaupt nur gelegentlich an und von den Gerſten- und 
Haferſchwaden kann man ſie leicht durch Aushängen einer todten Krähe 
abhalten. Man braucht nur eine zahme Dohle mit Inſekten und 
Regenwürmern zu füttern, um ſich zu überzeugen, welch' überraſchend 
große Maſſen ſie täglich vertilgen, oder auch die emſige Thätigkeit eines 
Pärchens zu beobachten, welches den ganzen Tag über im eiligſten 
Fluge den Jungen das Futter zuträgt. Eine große Geſellſchaft Dohlen 
auf dem Kirchthurm ſichert der Gemeinde jährlich einige Tauſend Thaler 
an dem Ertrage der Aecker und Wieſen. 


12. Der Eichelhäher. Corvus glandarius. 


| | | Häher, Nuß⸗, Wald⸗, Holzhäher, Eichelkrähe, Baumhatzel, Hägert, 
Jäckel, Holzſchreier. 


Kennzeichen. Gefieder locker, zart, grauröthlich, mit geſtreifter 
Scheitelholle, ſchwarzem Backenfleck, ſchön blau, ſchwarz und weiß ge— 
ſtreiftem Flügelmal, ſchwarzen, weißberandeten Schwingen und ſchwarzen 
Schwanzfedern. 
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Beſchreibung. Der Häher iſt einer unſerer ſchönſten Vögel, Fi 
ſchon durch fein lockeres, zartes Gefieder und die Färbung von allen fr 
Krähenarten auffallend verſchieden. Bei 13 Zoll Körperlänge ſpannen 
ſeine Flügel 22 Zoll, angelegt erreichen ſie noch nicht die Schwanzmitte. 
Der kurze, ſtarke Rabenſchnabel hat eine Kerbe nahe der Spitze und am 
hellen Scheitelfedern zeichnet 
ein ſchwarzer Streif, ein 
ſchwarzer Längsfleck zieht ſich 
vom Mundwinkel herab und 
begrenzt die weißliche Kehle. 
Die großen Schwingen find 
außen weißgekantet, die klei⸗ 
nen tiefſchwarzen Schwingen 
in der Wurzelhälfte rein 
weiß und bilden den grell 
weißen Fleck hinter dem 
prachtvoll blau, weiß und 
ſchwarz gebänderten Fleck, 
welchen die Außenfahnen der 

Eichelhäher. Flügeldeckfedern darſtellen. 

| Die 4., 5. und 6. Schwinge 

ſind die längſten. Steiß und Schwanzwurzel ſind weiß, die Beine 
bräunlich fleiſchfarben. Die Weibchen haben eine minder lebhafte Fär⸗ 
bung als die Männchen. 


Lebensweiſe. Munter und keck, 
liſtig und verſchlagen, ſitzt der Eichel- 
häher ſelten ſtill, ſondern hüpft von“ 
Alt zu Aſt und auch am Boden, ſträubt F 
ſeine Scheitelholle und legt fie nieder 
und läßt bald dieſe, bald jene ab=- 
ſonderliche Stimme hören. Dieſelbe 
iſt gewöhnlich ein durchdringend krei⸗ 

Fuß des Eichelhähers. ſchendes: rätſch! oder ein gedämpftes: F 

rrää! in Angſt ein wiederholtes: käh 

und kräh! als Lockton ein gedehntes: hiäh! Aber er maut auch, bringt } 
gurgelnde, pfeifende, ſchmätzende Töne hervor, ahmt das Wiehern des # 
Füllens, das Gackern des Haushuhnes, den Hahnenſchrei, das Zſchirpen 
der Säge nach. Aber trotz feiner Beweglichkeit iſt fein Flug ſchwer— 
fällig, ohne Ausdauer, mit bald langſamem, bald ſchnellem Flügelſchlag. 
Er hält paarweiſe und in kleinen Geſellſchaften zuſammen. Schon im 
März gehen die Pärchen an den Neſtbau, wählen einen hohen oder 
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niedrigen Aſt im Gebüſch, machen aus zarten Reiſern eine Unterlage, 
legen darauf Haidekraut und dürre Pflanzenſtengel und füttern den Napf 
mit braunen Würzelchen aus. Die 5 bis 7 ſchmutzig gelblich-weißlichen 
oder weißgrünlichen Eier ſind graubraun beſpritzt und punktirt, am 
ſtumpfen Ende oft gekränzt. Nach 16tägiger Bebrütung ſchlüpfen die 
Jungen aus und wachſen bei reichlicher Inſektennahrung ſchnell heran. 
Eingefangen werden ſie leicht zahm und unterhalten durch ihr poſſir— 
liches Weſen; alte gewöhnen ſich nicht an die Gefangenſchaft. 

Nahrung und Aufenthalt. Ein entſchiedener Waldbewohner, 
in dichtem und lichtem, ebenem und gebirgigem Walde, auch in dicht 
buſchigen Feldhölzern, Strich- und Zugvogel. Ende September und An— 
fang October zieht er heerdenweiſe umher von Ort zu Ort, wo er 
Unterhalt findet, im März und April kehrt er ins Standquartier zurück. 
In dieſem, alſo von Frühjahr bis Herbſt frißt er Regenwürmer, aller- 
lei Inſekten, deren Larven und Puppen, kleine Fröſche, Eier, junge 
Vögel und Mäuſe, im Herbſt und Winter Beeren, Nüſſe, Eicheln, aller- 
lei Waldfrüchte, auch reifende Getreideähren am Waldesrande. 

Nutzen. Da der Eichelhäher viel ſehr ſchädliches Inſektengeſchmeiß 
vertilgt, ſo würde er zu den entſchieden nützlichen Vögeln gehören, wenn 
er nicht leider mit ſcharfem Spürſinn auch die Neſter unſerer verſchie— 
denen Inſektenfreſſer auswitterte und deren Eier und Brut vertilgte. 
Auch durch Aufleſen friſch ausgeſäeter Baumſamen und an reifendem 
Getreide richtet er bisweilen Schaden an. Auf beſondere Schonung und 
Pflege kann er daher keinen Anſpruch machen, doch iſt ſeine Nützlich⸗ 
keit an Orten mit viel Ungeziefer und zur Zeit, wenn er Ba Jungen 
auffüttert, nicht gering anzuſchlagen. 

In unſeren Wäldern kommt eine zweite Art, der Nuß- oder 
Tannenhäher, vor, leicht kenntlich an dem viel längeren, ſtärkeren 
Schnabel, den weißen Tropfenflecken auf ſchwarzbraunem Gefieder und 
an dem weiß berandeten Schwanze. Er iſt ein ganz ſtrenger Waldbe— 
wohner, der ebenfalls nützlich und ſchädlich zugleich iſt, aber wie ver— 
ſichert wird, letzteres in höherem Maaße, ſodaß er keine Schonung 
verdient. 
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13. Der Pfingſtvogel oder Pirol. Oriolus galbula. 
Kirſchpirol, Wiedewall, Witwell, Weihrauchsvogel, Ge lbvogel, Gold 
f droſſel, Goldmerle, Kirſchvogel, Feigenfreſſer. 
Kennzeichen. Schnabel lang, ſtark braun, mit freien kleinen 


Naſenlöchern am Grunde, erſte Flügelſchwinge ganz verkürzt, dritte am 
längſten, Schwanzende gelb. Männchen ſchön hochgelb mit ſchwarzen 
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Flügeln und Schwanz, Weibchen und Junge oben zeiſiggrün, unten 


weißlich mit ſchwarzen Schaftſtrichen. 
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Beſchreibung. Unſer ſehr beliebter ſchöner Pfingſtvogel hat 9 


ſchlanke Droſſelgeſtalt, 9 Zoll Länge und 18 Zoll Flügelſpannung. 
Der einen Zoll lange Schnabel krümmt ſeine kantige Firſte nur gegen 


die kegelförmige Spitze ſchwach herab und öffnet die ovalen Naſenlöcher 


unter einer Haut am Grunde. Die Beine find niedrig, ſtämmig, blei- 


farben. Das Gefieder liegt glatt an und iſt bei reiferen Männchen 
prachtvoll gelb, bis auf den Fleck zwiſchen Mundwinkel und Auge, auf 
die Flügel und den Schwanz, welche Theile ſchwarz ſind. An dieſer 
ſchön gelben Farbe iſt der Pfingſtvogel von allen einheimiſchen Vögeln 
leicht zu unterſcheiden. Die ſchwarzen Flügel haben in der Mitte einen 
kleinen gelben Fleck. Die Weibchen und Jungen dagegen find hell oliven 
grün, ſchwach gelb überflogen, alſo zeiſiggrün, an den Flügeln gräulich 
ſchwarz mit hellen Federkanten, an der Unterſeite grau und ſchmutzig 
weiß mit ſchwarzen Schaftſtrichen. Das Schwanzende iſt, wie bei dem 


Männchen, gelb, die volle reine Ausfärbung des letzteren tritt erſt mit 


dem dritten Jahre ein. 

Lebensweiſe. Scheu, wild und unſtät, hüpft der Pfingſtvogel 
auf dicht belaubten Aeſten umher, fliegt bald hier-, bald dorthin an den 
Boden, nur um ein Inſekt aufzunehmen, zankt, beißt und jagt ſich be- 
ſtändig mit ſeines Gleichen und anderen Vögeln, fliegt auf kurze Strecken 
in gerader Linie ſchwebend und flatternd, auf weite Strecken rauſchend 
in großen Bogen- oder Schlangenlinien ſchnell. Seine Lockſtimme iſt 
ein helles: jäk! jäk! oder ein rauhes: kräek, ſchräek! Während der Be— 
gattungszeit ſingt das Männchen mit vollen runden flötenden Tönen 


ſeine Melodie ſehr fleißig, ſchon vor Aufgang der Sonne beginnend.“ 


Erſt im Mai bei uns ankommend, ſuchen die Pärchen allſogleich in 
dichtem Laubholze, finſteren Baumgärten oder großem Gebüſch den ge— 
eigneten Baum zum Neſte, weben daſſelbe ſehr künſtlich korbförmig aus 
Grasblättern, Halmen, Ranken, Neſſelbaſt, Werg, Wolle und Fäden. 
Anfangs Juni legt das Weibchen 4 bis 5 glänzende hellweiße Eier mit 
kleinen aſchgrauen und ſchwarzbraunen Flecken und Punkten. Nach 14 


Tagen ſchlüpfen die Jungen aus und werden von den Alten reichlich mit 


Raupen und Inſekten verſorgt. 

Nahrung und Aufenthalt. Der Pfingſtvogel hält ſich bei uns 
nur vom Mai bis in den Auguſt auf, die übrige Zeit im Süden und 
quartiert ſich in Wäldern, Parkanlagen, dichten Baumgärten ein, beſonders 
wo dieſelben feucht find, oder in unmittelbarer Nähe des Waſſers. Yeb- 
haften Naturells iſt er zugleich auch ſehr gefräßig und lieſt den ganzen 
Tag über die Raupen, Maden, Käfer, Falter, Fliegen von den Blättern 
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und Zweigen, auch am Boden auf. Sobald die Beeren reifen, geht er 
dieſen nach, beſonders den Himbeeren und Hollunderbeeren, ſehr gierig 
auch den ſüßen Herzkirſchen, Maulbeeren und Vogelbeeren, wo er andere 
Diebe nicht duldet. 

| Nutzen. Für die Laubwälder, Parkanlagen und Baumgärten iſt 
der Pirol ein überaus nützlicher Vogel, denn er befreit dieſelben 
von dem allergefräßigſten Geziefer und iſt von früh bis ſpät mit dem 
Aufleſen deſſelben beſchäftigt. Auf Wieſen und Aecker geht er nur, 
wenn er für die Jungen nicht Futter genug auf den Bäumen findet. 
In Kirſchgärten freilich iſt er ein unangenehmer Gaſt, da er gerade 
die ſchönſten Bäume ſchnell ihrer Früchte beraubt, und dabei iſt der ſonſt 
ſehr ſcheue Vogel dreiſt und unverſchämt, läßt ſich nicht leicht verſcheuchen, 
ſelbſt nicht durch Schreckſchüſſe. Fällt er hier in wirklich verheeren— 
der Menge ein, jo muß man ihn wegſchießen, an jedem anderen Orte 
aber macht er ſich zu nützlich, um ihm ein Leids anzuthun, ihn auch— 
nur zu ſtören. 


14. Der Staar. Sturnus vulgaris. 
Bunter Staar, Staarmatz, Wieſenſtaar, Sprehe, Sprühe. 


Kennzeichen. Schnabel lang, platt und gerade, nicht von der 
platten Stirn abgeſetzt und mit freien, ovalen Naſenlöchern am Grunde, 
Gefieder derb und glatt, ſchwarz mit ſchönem Glanz und 3 Tüpfeln, 
auch einförmig grau oder ſchwarz, die N 
zwei erſten Flügelſchwingen am längſten, 
Beine hoch. 

Beſchreibung. Kleiner als alle 
vorigen, iſt der Staar ſofort an ſeinem 
kleinen platten Kopfe und den nah an 
die Schnabelwurzel herangerückten Augen Frame: 
zu erkennen. Er erreicht höchſtens 8 Zoll Länge und 16 Zoll Flügel- 

ſpannung, ſein ſchwach ausgeſchnittener Schwanz 2½ Zoll, die Flügel 
nicht deſſen Ende. Der einen Zoll lange gerade Schnabel iſt breit ge— 
drückt, ſcharfſpitzig, bis unter die Augen 
klaffend, in der Jugend braun oder 
ſchwärzlich, im Alter gewöhnlich hellfarbig. 
Die Augenſterne ſind dunkelbraun oder 
braungrau. Die hellen, vorn getäfelten 
Beine ſind 13 Linien hoch, faſt ebenſo 
lang die Mittelzehe; alle Zehen ſcharf 
bekrallt. Das glatte, ſehr ſchmalfedrige 
Gefieder iſt bei reifen Männchen ſchwarz Fuß des Staares. 
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mit purpurviolettem Metallglanz am Kopfe, Halſe und Vorderbruſt, mit 
gold-grünem Schiller auf dem Rücken und den Flügeln, mit ſtahlblauem 
und grünem Schiller weiter nach hinten. Die ganze Oberſeite zeichnen 
weißliche Spitzenflecken, die Flügel- und Schwanzfedern haben roſthelle 
Kanten. Die Weibchen ſind minder tief ſchwarz mit viel weniger Glanz, 
aber ebenfalls weiß gefleckt. Junge Staare düſtern bräunlich-grau, find 
an der Kehle weiß, an der Unterſeite ſchmutzig mit braun⸗grauen Flecken. 
Abarten in der Färbung ſind gar nicht ſelten, ganz weiße, geſchäckte, 
weiß⸗ oder ſchwarzköpfige, weißſchwänzige und ganz ſchwarze, glänzende 
und matte. Die weißen Spitzflecken kommen nur an der Oberſeite oder 
zugleich auf dem Kopfe und der ganzen Unterſeite vor. 

Lebens weiſe. Der Staar kann als vollendetes Sinnbild der 
Schlauheit und Munterkeit gelten. Schnell und gewandt läuft er in 
beſtändiger Unruhe hier- und dorthin, ſtets mit prüfendem Auge auf 
das Nächſte und mit aufmerkſamem auf ſeine ganze Umgebung. Er liebt 
die Geſelligkeit ſo ſehr, daß er ſich nicht mit der ſeines Gleichen begnügt, 
ſondern auch in die der Dohlen, Krähen, Droſſeln, Kiebitze und anderer 
Vögel begiebt, immer geſchwätzig, ſpielend, neckend, Poſſen und Unfug 
treibend. Er geht und läuft ſchrittweiſe, fliegt niedrig, in gerader Linie 
und ſehr ſchnell, ſchaarenweiſe hoch aufſteigend ſchießt er pfeilſchnell in 
flachen Bogenlinien und ſtürzt mit angezogenen Flügeln blitzſchnell aus 
der Höhe herab. Die Schaar unterhält ein beſtändiges, lebhaftes, froh⸗ 
lockendes, vielſtimmiges Geſchwätz, der einzelne ruft ſcharf: ſpett ſpett! 
oder auch ſquerr, auch ſtär! Zum Brutplatze wählen fie Bäume, 
Thürme, Ruinen, Mauern, Dächer, Taubenhäuſer, ſehr gern auch für 
ſie eigens ausgehängte Brutkäſtchen. Männchen und Weibchen tragen 
dürres Laub, trockene Halme, Wolle, Haare, Federn herbei und machen 
daraus ein weiches Lager für Eier und Junge. Daſſelbe wird oft zwei— 
mal im Jahre benutzt und auch im nächſten Jahre gern wieder bezogen. 
Das Weibchen legt 4 bis 7 licht meergrüne Eier und brütet 14 Tage, 
während welcher Zeit ihm das Männchen das Futter zuträgt. Alte 
Pärchen niſten früher als junge, darnach unterſcheidet man Maiſtaare 
und Brachſtaare. Die Jungen werden nur mit Inſekten und Würmern 
aufgefüttert. Eingefangen werden ſie ſehr zahm, lernen ſprechen und 
gewähren eine ſehr kurzweilige Unterhaltung. | 

Nahrung und Aufenthalt. Bewaldete und buſchige Gegenden 
mit Wieſen, Triften, Aeckern längs dem Waſſer ſagen dem Staar am 
meiſten zu, dürre Strecken beſucht er nur auf dem Zuge, denn er iſt 
Zugvogel bei uns. Gewöhnlich in den erſten Tagen des März treffen 
die Schaaren bei uns ein und im October oder November ziehen ſie 
wieder ab. Im Frühjahr ſuchen ſie eifrig die Regenwürmer, kleine In⸗ 
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enlarven, Schnecken und Gewürm auf, im Sommer freſſen ſie begierig 
en Heuſchrecken und deren Larven, Käfer, Maden, fliegende In— 
„ wie ſie ſolche auf Wieſen, Aengern, Aeckern, Triften finden. Sie 
den Schnabel in das Gras oder die Erde, ſpreizen beide Hälften 
z ikelartig auseinander und ergreifen dann das Inſekt, Sobald die Vieh— 
erden auf die abgemähten Wieſen und Felder getrieben werden, beſuchen 
e dieſe und befreien ſie von ihrem Ungeziefer. Auch auf Erbſen⸗ und 
ohläckern halten ſie reiche Mahlzeiten an Raupen und Nachtſchnecken. 
irſchen und verſchiedene Beeren gelten als gelegentliche Delikateſſe. 
Nutzen. Als entſchiedene Inſektenfreſſer machen ſich die Staare 
m unſere Garten-, Acker- und Wieſenkultur ungemein verdient. Sie 
eſſen alles ſchädliche Inſekten- und Wurmgeziefer ohne Unter— 
chied in unberechenbar großen Mengen weg und befreien auch unſere 
Beidethiere von ihren empfindlichſten Plagegeiſtern. Wo fie fich ſchaaren⸗ 
file niederlaſſen, wird kein Inſektenfraß an den Pflanzen bemerkbar. 
Yo nicht blos Duldung und Schonung, wo ſie ſich einſtellen, ſondern 
an feſſle ſie durch Aushängen von Brutkäſten, deren man mehrere an 
einen großen Baum anbringen kann, da ſie gern beiſammen brüten. 
Sie laſſen ſich auch eine Brut wegnehmen, falls man die Jungen für 
ie ene aufziehen will, und begeben ſich ohne Weiteres an eine zweite 
rut in demſelben Kaſten. Das Haus reinigen ſie von Flöhen, Wanzen 
ud anderem Ungeziefer. Freilich fallen bisweilen große Schaaren in die 
krſchplantagen und Weinberge verheerend ein, aber fie laſſen ſich hier 
ihter als andere geflügelte Kirſchdiebe durch Geſchrei, Werfen und einige 
Schreckſchüſſe verſcheuchen. Auch iſt dieſer Schaden ſtets nur ein ver— 
n gelte, lokaler, gelegentlicher, um den die ſehr große allgemeine 
i ae nicht beeinträchtigt werden darf. 
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Droſſel. Turdus. 


n Die Droſſeln find ſchlanke Vögel von mittlerer Größe mit glattem 
Gefieder, mit geradem, zuſammengedrückten Kegelſchnabel, der neben der 
etw das herabgebogenen Oberſpitze eine kleine Kerbe und am Grunde freie, 
ale Naſenlöcher hat, mit kurzen Flügeln und langem, gerade abgeſtutz⸗ 
Schwanze, kräftigen, auch vorn mit nur einer Hornſchiene bekleideten 
we und ſtarken, begürtelten, langkralligen Zehen. 

Sümmtliche Droſſelarten bewohnen Wälder und dichte Gärten, bei 
Be: Theil nur als Sommervögel, freſſen im Frühjahr vorzüglich 
„Gewürm und Nachtſchnecken, im Sommer und Herbſt ſaftige 
eren. Von den Arten laſſen wir unbeachtet den Krammetsvogel, 
* Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 4 
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kenntlich an dem grauen Kopfe und Bürzel, dem ſchmutzigbraunen Rücker 
und ſchwarzen Schwanze mit weißberandeter Außenfeder, in Deutſchland 
nur durchziehend und überwinternd und von Beeren ſich nährend, und 
die ebenfalls nur winterliche Wein- oder Rothdroſſel, oberſeits oliven⸗ 
braun, unten weiß mit braunen Längsflecken, und mit hellem Augenſtreif. 
Die anderen Arten niſten bei uns im Sommer und verdienen näher ge⸗ 
kannt zu ſein. 


15. Die Schwarzdroſſel oder Amſel. Turdus merula. 
Schwanzamſel, Kohlamſel, Merle, Stockamſel, Grauamſel. 


Kennzeichen. Männchen ganz ſchwarz mit gelbem Schnabel, 
Weibchen und junger Vogel ſchwarzbraun, mit weißlichem, gefleckten 
Vorderhalſe und braunem Schnabel. 

Beſchreibung. Die allbekannte Amſel mißt 10 Zoll Länge, 
wovon aber 4½ auf den Schwanz kommen, und 16 Zoll Flügelbreite. 
Die angelegten Flügel reichen nur bis auf den Anfang des Schwanzes 
und ihre dritte Schwinge 
iſt die längſte. Ihr 10 
Linien langer Schnabel hat 
eine ſanft gebogene Firſte, 
am Grunde die kleinen von 
einer Hautſchwiele umgebe⸗ 
nen Naſenlöcher und an 
dem Mundwinkel feine, 
Schwarzbroſſel Männchen) ne Fg — 

a Beine find ſchwarzbraun, 
mit drei Hornſchienen bekleidet, faſt 1½ Zoll hoch; die Mittelzehe iſt 
kürzer. Das alte Männchen iſt einförmig tiefſchwarz mit hellgelbem 
Schnabel, das Weibchen dagegen auf allen oberen Theilen dunkel oliven⸗, 
faſt ſchwarzbraun, an der Kehle weißlich, am Vorderhalſe licht roſtbraun 
mit dunkelbraunen Streifenflecken, an der Oberbruſt reiner braun und 
weiter nach hinten grau, am Schnabel braun. Ganz ähnlich iſt das 
Jugendkleid. Selten kommen ganz weiße, bunte, graue Spielarten vor. 

Lebensweiſe. Die Amſel iſt ein kluger, munterer, aber ungemein 
mißtrauiſcher Vogel, der ſich unter Gebüſch und Laub verſteckt hält und 
flatternd ſchnell fliegt, gewandt durch Aeſte und Gebüſch ſchwenkend. 
Seine Lockſtimme iſt ein trillerndes: ßriißrii! auch: tacktack, tucktuck! in 
der Angſt ein mehrfach wiederholtes haſtiges: tixtixtix oder: gaigiggigigigi! 
Das Männchen iſt im Frühjahr ein vorzüglicher Sänger. Die Pärchen 
niſten im dichteſten Walde, niedrig auf einem Baume, in einem Neſt mit 
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tiefem Napf aus dürrem Material mit Schlamm ausgeſchmiert. Aus 
den 4 bis 6 blaß blau⸗grünlichen Eiern mit roſtfarbigen Flecken, Schmitzen 
und Punkten ſchlüpfen nach 15 Tagen die Jungen aus. Nach ihrer 


Auffütterung bauen die Alten ein neues Neſt und gehen an die 


„J zweite Brut. 

N Nahrung und Aufenthalt. In Deutſchland findet ſich die 
Amſel in allen Laub⸗ und Nadelhölzern, an feuchten Plätzen mit Wieſen 
und Waſſer, meiſt nur paarweiſe. Die Jungen ziehen im Herbſt fort 
und kommen im Frühjahr 
wieder, die Alten bleiben 
| am Orte oder ſtreichen 
im Winter umher. Ihre 
Nahrung ſuchen ſie unter 
Gebüſch, Hecken und Zäu⸗ 
nen umherhüpfend am 
Boden: Regenwürmer, 
Maden und Larven, krie⸗ 
chende Inſekten, Puppen 
und Nacktſchnecken. Kirſchen freſſen ſie gern und Beeren im Herbſt 
und Winter. | 

| Nutzen. Der Forſtkultur nützt die Amſel durch Vertilgung vielen 
gefräßigen Ungeziefers, wogegen der Schaden, den ſie an einzelnen Kirſch— 
bäumen anrichtet, nicht hoch angeſchlagen werden darf. In freie Gärten 
und Felder geht ſie nicht. 


Schwarzdroſſel (Weibchen). 


16. Die Miſteldroſſel. Turdus viscivorus. 
Große Droſſel, großer Krammetsvogel, Schnarrziemer, Schnärre, Zierling 


Kennzeichen. Oberſeite hell olivengrün, die drei äußeren Schwanz⸗ 
federn an der Spitze weiß, Unterſeite weiß mit dreiſeitigen, ſchwarz— 
braunen Flecken, die Flügelfedern weiß gekantet. 


Beſchreibung. Die Miſteldroſſel mißt 11 Zoll Länge und 19 

Zoll Flügelbreite. Der Schwanz überragt die angelegten Flügel um 
2 Zoll. Die zweite und dritte Flügelſchwinge ſind am längſten. Der 
braunſchwarze Schnabel hat vor der herabgebogenen Spitze eine deutliche 
Kerbe und an der Wurzel gleich hinter den kleinen Naſenlöchern feine 
Borſten. Die gelblich beſchienten Läufe find 4¼ Zoll hoch. Die 
ganze Oberſeite fiedert gelblich-bräunlich⸗grau oder lichtolivengrau, die 
Kehlgegend weiß, die ganze Unterſeite weiß mit roſtgelblichem Anfluge 
und gezeichnet mit dreiſeitigen, ſchwarzbraunen Flecken. Die Unterſeite 
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des Schwanzes iſt lichtgrau. Das Jugendkleid erſcheint bunter, oben 
heller und gefleckt. | | 

Lebensweiſe. Sehr mißtrauiſch und ſcheu, dabei klug und unge= 
ſtüm, meidet die Miſteldroſſel den Aufenthalt in dichtem Gebüſch und 
hält ſich an freiern Plätzen auf, wo ſie jede Gefahr von weitem merkt 
und zeitig davon fliegt. Sie hüpft in großen Sprüngen am Boden 
ſchnell und rückt oft mit den Flügeln und Schwanze, fliegt ſchwerfällig 
in gerader Linie mit ſchnellem Flügelſchlag, über weite Strecken in 
Schlangenlinien und läßt ſich ſchußweiſe ſchwebend nieder. Ihre Stimme 
iſt ein ſonderbar laut ſchnarrendes: ſchnärr! in der Angſt ein gellendes 
Schirken. Das Männchen ſingt während der Morgen- und Abend- 
dämmerung mit lauten vollen Flötetönen ſehr melancholiſche Strophen 
von Ende Februar oder Anfang März fleißig ſeine drei volle Monate 
hindurch und belebt dadurch Wald und Gebüſch. Ihren Brutplatz wählen 
die Pärchen am liebſten in Nadelholzſtänden, doch auch in gemiſchten 
Beſtänden auf Buchen und feuchten Wieſen. Sie legen das Neſt hoch 
auf einer alten Kiefer an, aus dürren Reiſerchen und Haidekraut, unter⸗ 
megt mit Flechten und Moos, darüber mit zartem Moos und Würzel⸗ 

5 chen, im tiefen Napf mit 
dünnen Hälmchen. Die 4 
Abis 5 blaugrünlichweißen 
Cier haben einzelne große 
und kleine graue und braune 
Punkte und Flecke. Nach 
ſechzehntägigem Brüten, wo— 

N bei das Männchen in den 

i Mittagsſtunden das Weib⸗ 
W chen ablöſt, ſchlüpfen die 
Jungen aus und werden dann von den beiden Alten reichlich mit In⸗ 
ſekten verſorgt. Zur zweiten Brut legt das Weibchen gewöhnlich nur 
drei Eier. 

Nahrung und Aufenthalt. In Deutſchland theils als Stand-, 
theils als Strichvogel heimiſch, wählt die Miſteldroſſel am liebſten 
Waldränder zum Wohnplatz und verbringt den Tag über auf den 
Wieſen, Triften, Rainen und Feldern, aber nicht im Gebüſch. Da ſucht 
ſie am Boden emſig nach Inſekten, deren Larven und Regenwürmern, 
Nachtſchnecken. Erſt wenn dieſes Geziefer, daß ſie zumal bei Auffütte⸗ 
rung der Jungen in erſtaunlichen Mengen verbraucht, im rauhen Herbſt⸗ 
wetter ſich verſteckt, geht ſie an Beeren und mit beſonderer Vorliebe an 
die Miſtelbeeren. Die unverdaulichen Kerne ſpeit ſie in Butzen und 
Gewöllen durch den Schnabel wieder aus. 
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Nutzen. Da ſie im Frühjahr und Sommer nur von Geziefer 
ſich nährt und dieſes auf Wieſen, Grasplätzen und Aeckern auflieſt, ſo 
verdient ſie die ſorglichſte Schonung und man ſollte auf ihr wohlichmeden- 
des Fleiſch verzichten. Leider wird ſie aber mit dem Krammetsvogel in 
großen Mengen zu Markte gebracht und iſt durch das nun von ihr be— 
freite Geziefer ein ſehr koſtſpieliger Braten. Der aufmerkſame und unter- 
richtete Vogelfänger wird den in großen Geſellſchaften bei uns eintreffen— 
den Krammetsvogel auch ſchon in der Ferne an der ſchlankeren Geſtalt 
und dem ſcharfen Rufe: ſchackſchack, ſchackſchack! unterſcheiden, und da 
dieſe Droſſelart den Bedarf für den Markt hinlänglich decken kann, ſo 
iſt der Fang der Miſteldroſſel mit aller Strenge zu unterdrücken. 


17. Die Singdroſſel. Turdus musicus. 


Droſſel, Weißdroſſel, Sommerdroſſel, Zierdroſſel, Rothdroſſel, Wein— 
droſſel. 


Kennzeichen. Oben olivengrau, unten gelblich weiß mit drei— 
eckigen, braunſchwarzen Flecken, die Flügelfedern mit roſtgelben Spitzen, 
der Schwanz einfarbig. 

Beſchreibung. Die Singdroſſel bleibt zwar ſtets merklich kleiner, 
als die Miſteldroſſel, nämlich höchſtens 9 Zoll lang und 15 Zoll flügelbreit, 
aber in der Zeichnung iſt ſie nur zu leicht mit derſelben zu verwechſeln. Die 
angegebenen Kennzeichen, insbeſondere die zwei Querbinden bildenden 
roſtgelben Spitzen der Flügeldeckfedern und die gänzlich mangelnden 
weißen Spitzen an den Schwanzfedern können als untrügliche Eigen— 
thümlichkeiten gelten. Im Einzelnen mit jener Art verglichen, erſcheint 
ihr Schnabel zierlicher und feiner, die Oberſeite etwas grünlich braun— 
grau mit ſchwachem Seidenſchimmer, die Schwanzfedern oben und unten 
braungrau, die Wangen dunkelbraun, mit olivengrauen und roſtgelben 
Flecken, Kehle ſchwach gelblich weiß und von ſchwarzbraunen Streifen 
begränzt, Oberbruſt roſtgelb und der Bauch weiß, beide mit den drei— 
ſeitigen oder ovalen Flecken. Die angelegten Flügel reichen bis zur 
Mitte des Schwanzes. Das Jugendkleid iſt ſehr ſtark roſtgelb über— 
laufen und mit längeren, helleren Flecken gezeichnet. Spielarten kommen 
häufiger, als von anderen Arten vor, ſo rein weiße, gelblichweiße, graue, 
ſchäckige, weißköpfige. 

Lebensweiſe. Munter, gewandt und ſcheu, hüpft die Singdroſſel 
ſchnell und in großen Sprüngen am Boden und auf den Aeſten umher, 
ſtreitet und jagt ſich viel mit ihres Gleichen, fliegt unſicher flatternd und 
ſchwebend, am Tage nur ſelten weit über freies Feld. Ihre Lockſtimme 
ziſcht oder pfeift heiſer: zipp! in Gefahr ruft ſie: dack dack dack dack dack! 
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am Abend im Gebüſch oft ganz hell: tickticktickticktick dack dad! Das 
Männchen ſingt vom März bis tief in den Sommer hinein, zumal 
in der Morgen- und Abenddämmerung, auf den Spitzen der höchſten 
Bäume ſitzend, ſein lautes, volltönendes Lied, in hohem Ton mit ſchnelle⸗ 
rem Tempo und kürzeren Pauſen und melodienreicher, als das der 
Schwarzdroſſel. Ihm gebührt daher auch vorzugsweiſe der Name Sing⸗ 
droſſel. Die Pärchen niſten in Nadel- und Laubwäldern, bauen das 
Neſt in ſehr dichtes Unterholz, groß, mit weitem halbkugeligen Napfe 
aus Reiſern, Halmen, Laub und viel Moos, innen feſt übertüncht. 
Schon Anfangs April findet man darin 4 bis 6 blaß grünſpanfarbige, 
ſchwarzbraun punktirte und gefleckte Eier, aus welchen nach 16 Tagen 
die Jungen ausſchlüpfen. Schon im Mai wird ein neues Neſt für die 
zweite Brut gebaut. 

Nahrung und Aufenthalt. Bei uns verweilt die Singdroſſel 
nur vom März bis Mitte Oktober, aber ſchon in Süddeutſchland harrt 
ſie auch den Winter aus. Sie kommt in großen Geſellſchaften an und 
zieht einzeln und in kleinen Familien gewöhnlich in mondhellen Nächten 
ab. Ihr Quartier nimmt ſie im Walde mit dichtem Unterholz und 
Waſſer, auch in Feldhölzern, und in der Zugzeit beſucht ſie auch die 
Baumgärten und Hecken. Ihre Nahrung beſteht den ganzen Sommer 
über aus Nachtſchnecken, Regenwürmern, Maden, Raupen und kriechen⸗ 
den Inſekten aller Art; fliegende Inſekten beachtet ſie nicht. Im Sommer 
geht ſie an die nächſten Kirſchbäume und im Herbſt frißt ſie viel Beeren. 

Nutzen. Das an den Waldpflanzen, auf Wieſen und Aengern 
verheerend gefräßige Ungeziefer hat an der Singdroſſel einen unermüdlich 
gefährlichen Feind, der täglich hunderte von Schnecken, Würmern, Larven 
und Käfern zu ſeinem Unterhalte bedarf. So erhält ſie uns unſere 
Nutzpflanzen und bringt dadurch viel mehr ein, als der Wohlgeſchmack 
ihres Fleiſches wiegt. Leider wird ſie in manchen Gegenden zu Tauſen⸗ 
den verſpeiſt, auch zahlreich zum Einbauern eingefangen. | 


Sänger. Sylvia. 


Die eigentlichen Sänger in der großen Schaar der Singvögel find 
kleine, zierliche Vögel mit zartem Gefieder und hoch auf den Beinen, 
von den Droſſeln außer durch ihre viel geringere Größe durch kein all— 
gemeines und auffälliges Merkmal unterſchieden. Sie haben einen geraden, 
dünnen, pfriemenförmig zugeſpitzten Schnabel, mit nur ſehr wenig ſich 
abwärts neigender Oberſpitze, und eben nicht kleinen, ei- oder nieren⸗ 
förmigen, an der Wurzel gelegenen Naſenlöchern. Ihr hoher Lauf iſt 
entweder vorn und ſeitlich mit ununterbrochenen Hornſchienen bekleidet 
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Geſtiefelh), wie bei den Droſſeln, und dieſe Arten werden unter Lusciola 
zuſammengefaßt, oder er iſt vorn mit queren Tafeln und nur ſeitlich 
n it langen Schienen bedeckt und ſolche werden als Laubſänger unter 
Sylvia im engeren Sinne vereinigt. Bei der Zartheit der Horntäfelchen 
muß man die Läufe freilich genau anſehen, um die queren Nathlinien 
zwiſchen denſelben ſicher zu erkennen. Die Füße ſind fein und zierlich, 
gewöhnlich die vordere Mittelzehe ſehr lang, alle Zehen fein und ſcharf— 
ſpitzig bekrallt. Die angelegten Flügel reichen höchſtens bis zur Mitte, 
oft nur auf die Wurzel des Schwanzes und ſind ſtumpfſpitzig. Das 
Gefieder zeigt einfache graue, grünliche und bräunliche Färbung, nur bis⸗ 
9 weilen ſchön blaue, roſtbraune und tiefſchwarze Zeichnung auf. 

5 Unſere zahlreichen Sängerarten leben ſämmtlich als Sommervögel 
in Gebüſchen, Gärten, Parkanlagen und Wäldern, kommen meiſt ſpät im 
 Britjhr aus dem warmen Süden bei uns an und ziehen zeitig im 

4 Herbſt wieder dahin ab. Dazu ſind ſie als entſchiedene, zum Theil aus⸗ 
ſchließliche Inſektenfreſſer genöthigt; denn als ſolche finden fie während 

1 der ganzen kalten Jahreszeit bei uns im Freien keinen Unterhalt. Sie 

bekunden ſich aber dadurch zugleich als die nützlichſten Vögel, welche 
unſere Gärten, Gebüſche und Waldbäume, insbeſondere das Laub und 

die Blühten von den gefräßigſten Larven, Raupen und Inſekten reinigen. 

Außerdem ſind ſie allbeliebte Sänger, und keinem einzigen kann man 

auch nur den geringſten Nachtheil für die menſchliche Oekonomie beweiſen. 

Sie verdienen daher insgeſammt nicht blos die größte Schonung, ſondern 

nachdrücklichen Schutz und ſorgſame Pflege während ihres hieſigen Auf— 

enthaltes. Wir haben ſie ſelbſt, ihre Neſter und Bruten vor den natür- 
lichen Feinden, den Katzen, Mardern, Wieſeln und raubgierigen Vögeln 
zu ſchützen, ſie völlig ungeſtört in unſeren Gärten und Gebüſchen ge— 
währen zu laſſen, durch Beſchaffung dichten Laubes und anderer ſicherer 

Schlupfwinkel zum Niſten und zur nächtlichen Sicherheit ſie herbeizu— 
ziehen und zu feſſeln. Sie belohnen dieſe kleine Mühe tauſendfach. 

Obwohl alle nützlich und dem Schutze angelegentlichſt empfohlen, 
genügt doch die obige allgemeine Charakteriſtik nicht zu ihrer Kenntniß, 
und wir führen ſie einzeln beſonders vor. 


a. Die Läufe vorn und ſeitlich mit ganzen Hornſchienen bekleidet. 
Lusciola. 
18. Die Nachtigall. Sylvia luscinia. 


Kennzeichen. Oberſeits dunkel roſtgrau, unten ſchmutzig graulich 
weiß, Schwanz reiner roſtfarben, die große erſte Flügelſchwinge erheblich 
kürzer, als die zweite, von gleicher Länge mit der vierten. 
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Beſchreibung. Schlank und ſchmächtig, hochbeinig erreicht die 
Nachtigall bis 6 ½ Zoll Länge und 10 Zoll Flügelbreite, und hat 
einen 6 Linien langen, vorn zuſammengedrückt pfriemenförmigen, oben 
dunkeln, unten hellen Schnabel mit ovalen, von einer Hautſchwiele um⸗ 
randeten Naſenlöchern. Der bleich gelbliche Lauf mißt etwas über 
1 Zoll Länge, die Mittelzehe 10 Linien. Das ſeidenweiche Gefieder 
iſt oberſeits graulich roſtbraun und geht 
an den Seiten in das gelbliche Weiß⸗ 
grau der Unterſeite über, das an der 
Kehle und dem Bauche faſt ganz weiß 
wird; Schwingen und Schwanz ſind hell 
roſtfarbig. Das Jugendkleid erſcheint 

dunkler und fleckig. 91 
Nachtigall. Lebensweiſe. Die Nachtigall trifft 
gewöhnlich Mitte oder Ende April bei 
uns ein und zieht Mitte September einzeln oder familienweiſe auf nächt⸗ 
lichem Zuge langſam von Buſch zu Buſch wieder nach Süden. Zu⸗ 
traulich und arglos ſiedelt fie ſich in der unmittelbaren Nähe des Men⸗ 
ſchen an und unterhält ihn mit ihrem melodiſchen Geſange vom früheſten 


Morgen bis ſpät in den Abend hinein. 
7. Sie fliegt Schnell und leicht, in ſteigenden 


\ | 
En 


— 


1 
9 


und fallenden Bogen, nur von Buſch zu 
Buſch, nie am Tage über große freie 
Strecken. Ihre Lockſtimme klingt ſehr 
— hell: wiid — karr, im Zorn ruft ſie 
. rauh: kroäk oder rräh! Die Schönheit, 
Fülle und Länge des Liedes iſt je nach 
dem Alter und den Individuen ſehr ver— 
ſchieden. Es erſchallt nur bis Ende Juni. 
Ihr Neſt baut fie nahe an oder auf die Erde, in dichtes Gebüſch oder 
Gras gut verſteckt, aus dürrem Laub, mit einem Napf aus zarten 
Hälmchen, Würzelchen, Haaren und Pflanzenwolle. Die 4 bis 6 zart— 
ſchaligen Eier ſind auf grünlich braungrauem Grunde graubraun ge— 
tüpfelt und punktirt. Männchen und Weibchen brüten abwechſelnd 
2 Wochen und füttern auch gemeinſchaftlich die Jungen mit Gewürm 
und Inſekten auf. Sie brüten nur einmal im Jahr, und nur wenn 
die Eier weggenommen, legt das Weibchen zum zweiten Male. 

Nahrung und Aufenthalt. Die Männchen kommen einige Tage 
früher an, als die Weibchen und beziehen ihr vorjähriges Revier wieder. 
Daſſelbe liegt in niedrigem Laubholz auf feuchtem Boden, in Feldhölzern, 
Parks, Baumgärten, nie auf freien Plätzen oder in Weidengebüſch. Am 


Fuß der Nachtigall. 
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Boden wie auf den Zweigen leſen ſie hüpfend Gewürm, Räupchen, 
Puppen und Inſekten auf, außerdem freſſen ſie gern Johannis- und 
Hollunderbeeren, baden auch gern und häufig. 

Nutzen. Durch ihre Nahrung wird die Nachtigall dem Gartenbau 
und der Forſtkultur überaus nützlich, wird aber leider von vielen Feinden, 
von Katzen, Mardern, Wieſeln, Ratten, Igeln verfolgt. Auch weicht 
ſie häufigen Störungen durch den Menſchen aus und bezieht ſtark ver- 
änderte abgeholzte Plätze, ſehr gelichtete Gärten nicht wieder. An ſichern, 
ihnen beſonders zuſagenden Orten dagegen ſiedeln ſich oft mehrere Pärchen 
neben einander an. 

Im öſtlichen und ſüdlichen Deutſchland kommt eine zweite Nachti— 
gall, der Sproſſer, vor, unterſchieden durch die dunkelgrau gewölkte 
Oberbruſt und die längere, der dritten gleich lange erſte Flügelſchwinge. 
Sie lebt und nährt ſich ganz ebenſo, wie die unſrige. 


19. Das Rothkehlchen. Sylvia rubecula. 
Rothbart, Rothbrüſtchen, Waldröthchen. 


Kennzeichen. Oberſeits olivenbraun, Wangen, Kehle und Vorder— 
bruſt gelbroth mit aſchblauer Einfaſſung, Bauch weiß. 

Beſchreibung. Das allbekannte 
Rothkehlchen iſt ſchon an der gelbrothen 
Kehle von all ſeinen Verwandten leicht 
zu unterſcheiden. Kleiner als die Nach⸗ 
tigall, hat es einen feineren, dunkleren 
Schnabel, ſchwächere und höhere Beine 
und kürzere Flügel, in welchen die zweite 
und dritte Schwinge ziemlich gleich lang 
find. Die roſtgelbe Zeichnung geht von der Stirn an die Augen, dann 
von den Wangen und der Kehle bis auf die Oberbruſt und wird von 
den Schläfen abwärts aſchblau begränzt. Das Jugendkleid des erſten 
Sommers fleckt die olivenbraune Oberſeite licht roſtgelb, die braungelbe 

Kehle und Vorderhals mit unregelmäßigen Wellen. 
| Lebensweiſe. Lebhaft, beweglich, munter und keck, iſt das Roth— 
kehlchen den ganzen Tag über beſchäftigt, hüpft hier- und dahin, flattert 
und ſchnurrt, neckt, zankt und verfolgt ſeines Gleichen. Sein Flug iſt 
ſchnell, ruckweiſe und ſchnurrend mit geſchickten Schwenkungen und in 
unregelmäßigen Bogenlinien. Seine Stimme widerholt ein ſcharfes, 
kurzes: ſchnick⸗ſchnick⸗ſchnick! als Warnruf ein leiſes: ſih! Das Männchen 
ſingt vom März bis in den Sommer hinein, und zwar meiſt mit hängen— 
den Flügeln und Schwanz und weit aufgeblaſener Kehle auf einem 
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Zweige ſitzend ſein lautes, ſchwermüthig flötendes und trillerndes Lied. 
Die Pärchen bauen ihr Neſt gut verſteckt in einen alten ausgefaulten 
Stamm, in Geſtrüpp, Mauerlöcher, aus dürren Baumblättern, Moos 
trockenen Stengeln mit Hälmchen, Haaren, Wolle mit eigenen Federn. 
Ende April oder Anfangs Mai legt das Weibchen 5 bis 7 zartſchalige, 
gelblichweiße, roſtgelb beſpritzte und punktirte Eier, brütet, in den Mittags⸗ 
ſtunden vom Männchen abgelöſt, 14 Tage, und beide füttern auch die 
ſchnell flügge werdenden Jungen auf, um dann an eine zweite Brut zu 
gehen. In der Stube legt das alt oder jung eingefangene Rothkehlchen 
nach einigen vergeblichen Fluchtverſuchen ſogleich ſeine Scheu ab und 
äußert ungenirt ſeine Heiterkeit und Keckheit, fängt Fliegen, Spinnen, 
Flöhe und ſonſtiges Geziefer, koſtet aber auch Alles, was auf den Tiſch 
kommt, und beſiegelt jede Unterſuchung von hinten, daher es, in reinlichen 
Stuben nicht geduldet, leider auch in der qualmigen und ärmlichen Dorf- 
ſtube über kurz oder lang ſeinen Tod findet. 

Nahrung und Aufenthalt. Im März trifft als Frühlingsbote 
das Rothkehlchen auf nächtlichem Zuge hoch in der Luft bei uns ein 
und nimmt in dichtem Walde Quartier. Erſt wenn die Jungen aus⸗ 
fliegen, geht es in die Feldhölzer, Hecken, Geſträuche, ins Gebüſch zwiſchen 
Wieſen, Aeckern und Triften, auch in Weidengehege und Gärten. 
Ueberall ſucht es emſig hüpfend am Boden und im Laube Würmer, 
kleine Nachtſchnecken, Räupchen und Maden, Käfer, Motten, Fliegen, 
Heuſchrecken, Spinnen, Ohrwürmer, kurz allerlei kriechendes und fliegen= 
des Geſchmeiß. Im Herbſt findet es dieſe nicht mehr ausreichend und 
frießt dann Beeren. Die harten Theile der Inſekten und die Schalen 
und Kerne ſpeit es in länglichrunden Ballen wieder aus. Es trinkt viel 
und badet ſich täglich einige Male. Seine Herbſtreiſe ins Winterquartier 
beginnt es im September, aber erſt im November ziehen die letzten ab. 
Die von zeitigem Schnee überraſchten und die aus der Stube entwiſchten 
ſuchen noch einige Wochen nach Beeren, Inſekten und deren Puppen, 
auch auf Miſtſtätten und Höfen, aber kommen doch alle kläglich um. 

Nutzen. Ein Rothkehlchen frißt täglich mehrere hundert 
Würmchen, Maden, Fliegen u. ſ. w., mag alſo auch nur die Hälfte 
derſelben wirklich ſchädliches, gefräßiges Geziefer ſein, ſo können wir doch 
die Zahl der Blätter und Würzelchen, welche auf dieſe Weiſe durch Be— 
ſeitigung des Ungeziefers erhalten werden, für jeden Sommer auf viele 
Tauſende berechnen. Gar manche Pflanze wird dadurch erhalten, viele 
Blühten vor der Zerſtörung bewahrt. Aber leider ſtellen Raubthiere 
aller Art, Jung und Alt, dieſem unermüdlichen Inſektenjäger eifrig nach, 
und jeder muthwillige Bube legt ihm Sprenkel und Ruthen, in welche 
es ſorglos hineingeht. Allerdings nützt es uns im Herbſt nicht mehr 
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viel, aber die eingefangenen ſind doch für das nächſte Frühjahr verloren, 
wo wir Rothkehlchen in größter Menge nöthig haben. Schädlich wird 
es der menſchlichen Oekonomie niemals. 


20. Der Gartenrothſchwanz. Sylvia phoenicurus. 


othſchwänzchen, Röthling, Gartenrothſchwanz, Waldrothſchwanz, Som⸗ 
merröthele, Schwarzkehlchen, Wüſtling, Hüting. 


Kennzeichen. Schwanz lebhaft roſtroth mit zwei dunkelbraunen 
Mittelfedern, die braunen Flügelfedern mit hellgelblichen Säumen, die 
erſte Schwinge gleich lang mit der fünften, das Männchen mit ſchwarzer 
Kehle und roſtrother Bruſt, das Weibchen mit ſchmutzig weißer Kehle 
und grauer Bruſt. 

Beſchreibung. Schlank und nett, ziemlich von der Größe des 
Rothkehlchens, aber in allen Theilen von demſelben leicht zu unterſchei— 
den. Der Schnabel iſt länger, ſchwarz, an der Wurzel breiter, an der 
Spitze ſtark herabgezogen. Die zarten Füße ſchwarz, der Lauf 1 Zoll 
hoch. Männchen und Weibchen, bei vorigen Arten nicht leicht zu unter— 
ſcheiden, weichen hier auffallend von einander ab. Das Männchen er— 
ſcheint am Schnabelgrunde bis auf die Wangen, Kehle und Vorderhals 
tiefſchwarz auf der Stirne weiß, vom Scheitel bis auf den Rücken dunkel— 
aſchgrau, an der Bruſt bis zu den Schenkeln und Bürzel ſchön gelblich 
roſtroth, am Bauche weiß. Das jüngere Männchen hat weniger Weiß 
auf der Stirn und die ſchwarzen Federn an der Kehle und am Halſe 
weißſpitzig. Das Weibchen dagegen fiedert grau mit leicht bräunlicher 
Beimiſchung, am Bauche und Steiß weiß ohne beſondere Zeichnung am 
Kopfe und Halſe, aber der Schwanz iſt dunkelroſtgelb. Die Neſtjungen 
ſind braungrau und roſtgelb getüpfelt. 

| Lebensweiſe. Ganz wie das Rothkehlchen, iſt auch der Garten— 
rothſchwanz, ungemein lebhaft, unruhig, in ſteter Bewegung, hüpfend 
und fliegend, neckend, jagend, beißend, liſtig, und ſcheu. Aber er wippt 
nicht, wie jenes, beſtändig mit dem Schwanze, ſondern bewegt denſelben 
nur zitternd und ſchüttelnd. Er fliegt leicht und ſchnell in kurzen Bogen. 
Sein Locken iſt ein heller Pfiff, auch tiktik! Das Männchen ſingt 
fleißig und angenehm, ſanft flötenartig. Das Neſt ſteckt in hohen 
Bäumen, Mauer- und Felſenlöchern mit engem Eingange, meiſt in 
Weiden⸗ und Obſtbäumen, iſt ſchlecht gewebt aus dünnen Wurzeln und 
Halmen mit Wolle, Haaren und Federn vermengt. In der zweiten 
Hälfte des April legt das Weibchen 5 bis 7 ungemein zartſchalige, 
lichtblaugrüne, ungefleckte Eier und brütet unter Ablöſung des Männchens 
in den Mittagsſtunden zwei Wochen. Sobald die Jungen ſelbſt In- 
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ſekten freſſen können, bauen die Alten ein neues Neſt zur zweiten Brut. 
In der Stube betragen ſie ſich, wie das Rothkehlchen, halten aber kaum 
ein halbes Jahr aus. au J 
Nahrung und Aufenthalt. Der Gartenrothſchwanz fehlt in 
Deutſchland nur den baum- und buſchloſen kahlen Gegenden, in allen 
anderen iſt er gemein, kommt Ende März oder im April einzeln auf 


—— 
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Gartenrothſchwanz. 


nächtlichem Zuge an und eilt von Auguſt bis September wieder egen 
Süden. Nicht ſo entſchiedener Waldbewohner, wie das Rothkehlchen, 
ſiedelt er ſich überall an, wo Bäume und Gebüſche find, beſonders in 
Baumgärten und auf Kopfweiden. Im Inſektenfangen iſt er Meiſter, 
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die fliegenden ſchnappt er ſicher weg, die kriechenden, ihre Raupen, Lar— 
ven, Puppen, nimmt er vom Boden, von Zweigen und Blättern auf, 
| im Spätſommer geht er an die Beeren. 

| Nutzen. So nützlich das Rothkehlchen im Walde iſt, ganz ebenſo 
der Gartenrothſchwanz im Garten. Er reinigt die Beete, niedere Pflanzen 
und Obſtbäume von dem allerſchädlichſten Geziefer und erhöht in 
ſtiller Emſigkeit den Aerndteertrag bedeutend. Wo er keine Gefahr und 
Störung zu befürchten hat, wird er zutraulich, und da er im Garten 
reichlichere Nahrung, als ſonſt im Freien findet, fo zieht er den Auf— 
enthalt in der Nähe des Menſchen dem in der Einſamkeit vor. Man 
beobachte nur ein Pärchen zur Zeit, wo ſie Junge füttern, viele hundert 
Male fliegen ſie täglich mit Inſekten zum Neſte, ein Menſch würde kaum 
mehr tödten können, und er hat nicht einmal das ſcharfe Auge und 
den feinen Spürſinn des Rothſchwänzchens, das ſie von den verſteckten Orten 
wegholt. 


21. Der Hausrothſchwanz. Sylvia tithys. 


Hausrothſchwänzchen, Hausröthling, Röthling, Rothſchwänzchen, ſchwarzer 
Rothſchwanz. 


Kennzeichen. Schwanz gelblichroſtroth mit zwei dunkelbraunen 
Mittelfedern, die Flügelfedern mit weißlichen Säumen, die erſte Schwinge 
gleich lang der ſechſten, das Männchen an der Kehle und Bruſt tief⸗ 
ſchwarz, am Bauche ſchiefergrau, das Weibchen ſchmutzig aſchgrau. 
| Beſchreibung. Der Hausrothſchwanz ift vom Gartenrothſchwanz 
bei aufmerkſamer Beobachtung leicht und ſicher zu unterſcheiden. Sein 
etwas ſchwächlicher Schnabel hat ſtark eingezogene Schneiden, und die an— 
gelegten Flügel reichen weit über die Mitte des Schwanzes hinaus, bei 
vorigem nur bis auf die Mitte. Die Farbe der Beine und Füße iſt 
tiefſchwarz, bei vorigem bräunlichſchwarz. Das alte Männchen fiedert von 
Schnabelgrunde und den Augen bis auf die Bruſt hinab tiefſchwarz, 
weiter nach hinten ſchiefergrau, und dieſes Grau beherrſcht auch die 
Oberſeite. Die hinteren Flügelſchwingen ſind weiß gerandet, der Bürzel 
lebhaft roſtroth, der Steiß hellroſtgelblich. Junge Männchen tragen ſich 
viel mehr aſchgrau. Das Weibchen iſt düſter, faſt rauchfahl, ſchmutzig 
aſchgrau, unten heller, Bürzel und Schwanz bleicher, wie beim Männchen. 
Die Neſtjungen ſind faſt röthlichaſchgrau mit heller Wäſſerung. 
1 Lebensweiſ e. Im Naturell und Betragen gleicht der Hausroth— 
| ſchwanz dem vorigen, iſt nur wilder, ſchneller, zänkiſcher, verſteckt ſich 
weniger auf den Bäumen und im Gebüſch, geht lieber in die Beete und 
e ruft: fidtektek! und ſingt recht fleißig bis in den Herbſt hin— 
m in. Er niſtet nur in hoch gelegenen Baum- und Mauerlöchern, gern 
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auch hoch auf Balkenköpfen in Gebäuden und brütet 15 Tage auf 5 
bis 7 zartſchaligen, glänzend weißen Eiern, zweimal im Jahre. Auch 


jung eingefangen, läßt er ſich nur ſchwer zähmen und hält nicht lange 


in der Stube aus. 
Nahrung und Aufenthalt. Ebenſo häufig, wie voriger, kommt 
er einzeln auf nächtlichem Fluge Ende März oder im April bei uns an 


und zieht vom September bis Anfangs November familienweiſe wieder 
ab. Am liebſten ſiedelt er ſich in Dörfern und Städten an, wo er gern 


auf den Dächern, Schornſteinen, Windfahnen ſitzt und auf den Höfen, in 
den Gärten und anliegenden Aeckern ſeinen Unterhalt ſucht. Er über⸗ 
nachtet auch lieber unter einem Dachſparren, wie auf einem Baume. 
Dieſem Aufenthalt gemäß frißt er mehr fliegende Inſekten, als kriechende, 
nur wenn er Junge füttert, ſucht er auf den Gartenbeeten Räupchen, 
Maden und kriechende Inſekten und hierher führt er auch die Jungen, 


ſelbſt wenn fie flügge find. Im Herbſt beſchränkt er fi faſt ganz auf 


das Geziefer auf den Kohlbeeten, und erſt wenn dieſes ausgeht, frißt 
er Beeren. 


Nutzen. Außer dem Geziefer auf Gartenbeeten geht der Haus⸗ 


röthling einem der gefährlichſten, verrufenſten Käfer und einer Motte 
begierig nach, nämlich dem weißen und ſchwarzen Kornwurm, die 
auf den Kornböden großartige Verwüſtungen anrichten und hier vor den 
meiſten Inſektenfreſſern geſichert ſind. Verſcheuche alſo nie den Haus— 
röthling vom Boden, von den Wänden, er ſucht hier deine gefährlichſten 
Feinde, welche du nicht einmal ſiehſt, deren ungeſtörtes Wirken du aber 
theuer bezahlen mußt. Auf Balkenköpfen und unter Sparren und Ge⸗ 
ſimſen lege man gegen Eulen, Marder und Katzen geſicherte Niſthöhlen 
an und feſſele dadurch den Röthling an den günſtigſten Ort. 


22. Das Blaukehlchen. Sylvia suecica. 


Blaukehle, Blaukröpfel, blaues Rothkehlchen, Silbervogel, italieniſche 


Nachtigall, Halbrothſchwanz, Karlsvogel. 


Kennzeichen. Oberſeits gräulich olivenbraun, Wurzelhälfte des 
Schwanzes roſtroth, Endhälfte deſſelben braunſchwarz, erſte Schwinge 


von gleicher Länge mit der fünften, altes Männchen von der Kehle bis 


zur Bruſt prächtig laſurblau mit weißem Fleck, Weibchen und Junge 
ohne Blau. 


Beſchreibung. Zierlich, ſchlank und hochbeinig, wie das Roth⸗ 
ſchwänzchen, mit dünnem rundlichen Pfriemenſchnabel, braunen Beinen, 
langer Kralle an der Hinterzehe und bis auf die Mitte des Schwanzes 


reichenden Flügeln. Das reife Männchen erkennt man ſehr leicht an 
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ſeiner Zeichnung. Es hat nämlich auf roſtgelbem Grunde vom Schnabel 
bis zum Auge einen ſchwarzen Strich, fiedert auf der ganzen Oberſeite 
graubraun und hat auf dem glänzend laſurblauen Vorderhalſe einen 
atlasweißen Fleck, unterhalb des Blau einen ſchwarzen Ringſtreif, der 
von einer roſtrothen Binde auf der Oberbruſt begrenzt wird. Die Unter⸗ 
bruſt iſt ſchmutzig weiß. Das Weibchen fiedert oberſeits bleicher grau, 
iſt am Vorderhalſe gelblichweiß mit breit braunſchwarzer Einfaſſung, 
ohne Blau, Schwarz und Roſtroth, an der Bruſt nach hinten bräunlich 
grau bis weiß. | 

Lebensweiſe. Munter und keck, hurtig und gewandt, gar nicht 
ſchen, hüpft das Blaukehlchen in ſchnellen Sprüngen am Boden umher 
oder von Aſt zu Aſt, doch lieber 
im Gebüſch, als auf freien Plätzen. 
Es fliegt ſchnell und niedrig in klei⸗ 
nen und großen Bogen, wippt mit 
dem Schwanze und läßt ſein ſchnal⸗ 
zendes: tack tack! hören. Das Männ⸗ 
chen ſingt ſehr fleißig ſeine ange⸗ 
nehmen kurzen Strophen. Sein Neſt 
verſteckt es im Gebüſch. Die 5 bis 
6 ſehr zartſchaligen lichtblaugrünen Blaukehlchen. 

Eier werden zwei Wochen bebrütet. 

Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland heimiſch, 
jedoch nur von Ende März oder April bis September, und zwar an 
buſchigen, feuchten Plätzen, an Ufern mit Buſchweiden und dichtem Ge— 
heck, im Herbſt gern auf Kartoffel⸗ und Kohläckern, Gemüſebeeten und 
in Küchengärten, von Gewürm, Puppen, Larven und kriechenden Inſekten 
ſich nährend, die es meiſt am Boden ſucht, im Herbſt zugleich auch von 
Beeren. 

Nutzen. In Gärten und auf Gemüſeäckern durch Vertilgung 
vieler Raupen und Maden, die es den ganzen Tag über aufſucht, ſehr 
nützlich. 


b. Die Läufe vorn getäfelt und jederſeits mit nur einer un- 
getheilten Hornſchiene. Sylvia. 


| 23. Der Gartenlaubvogel. Sylvia hypolais. 
Großer Laubvogel, gelbe Grasmücke, Baſtardnachtigall, Spottvogel. 
Oberſeits grünlichgrau, unten aber blaß Schwefelgelb, die hintere 


Flügelſchwinge weißgrau gekantet, der Schnabel am Grunde ſehr breit 
und im Mundwinkel mit einigen Borſten beſetzt; die Füße bläulich, ſehr 
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zart und ſchwächlich; die drei erſten Schwingen von ziemlich gleicher 
Länge. 

Der Gartenlaubvogel erreicht faſt die Größe des Gartenroth— 
ſchwanzes, iſt aber zarter und zierlicher, und bleibt nur von Mai bis 
Auguſt bei uns als Waldbewohner, aber häufig auch in baumreichen, 
buſchigen Gärten, wo er lebhaft und ge⸗ 
wandt mit den ſchnellſten Wendungen im 

Laube umherfliegt, fein ſchnalzendes: däck 
däck däck deräck! häufig hören läßt und 
auch niſtet in einem ſehr künſtlichen, dicht 
und dauerhaft gewebten Neſte. Die 4 bis 


Gartenlaubvogel. 


röthlich ſchwarz punktirt und werden 15 
Tage von beiden Alten bebrütet. 

Die Nahrung beſteht in allerlei kleinen fliegenden Inſekten und in 
Räupchen und andern auf den Blättern lebenden Inſektenlarven und 
Blattläuſen. 

Durch Vertilgung des die Blätter, Knospen und Blühten der Wald— 
und Obſtbäume zerſtörenden Geziefers ſehr nützlich. 


24. Der Waldlaubſänger. Sylvia sibilatrix. 
Grüner Laubvogel, Laubſänger, Weidenzeiſig, kleiner Spötterling. 


Merklich kleiner, als voriger, nur 5 Zoll lang, oberſeits gelblich- 
graugrün, am Vorderhalſe und der Bruſt gelblich, am übrigen Unterleibe 
weiß, die braunſchwarzen Flügelſchwingen und Schwanzfedern grün be⸗ 
rändert, die ſehr ſchwächlichen Füße röthlichgelb. 

Der Waldlaubſänger, von Ende April bis Auguſt bei uns, bewohnt 
die Nadelwälder lieber, als Laubwälder und beſucht die Feldhölzer und 
Gärten nur auf dem Zuge, iſt munter, ſchnell und gewandt in ſeinen 
Bewegungen, hält ſich meiſt in obern Zweigen des Buſchwerks und in 
den Baumkronen, niſtet nur im dichten Walde nahe am Boden und legt 
5 bis 7 reinweiße, ſchwärzlich violett punktirte Eier. Fliegen, Mücken, 
Bremſen, Motten und anderes Geziefer, das zahlreich in den belaubten 
Zweigen ſchwirrt, ſchnappt er zu Tauſenden weg und lieſt noch ebenſo 
viele Raupen und Larven von den Blättern und Blühten ab, womit er 
von früh bis ſpät emſig beſchäftigt iſt. Bei rauhem Wetter verſteckt ſich 
das Geziefer und dann frißt er Hollunderbeeren. Alſo der Forſtkultur 
beſonders nützlich. 


5 Eier ſind auf ſchwach roſenrothem Grunde 
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| 25. Der Fitisſänger. Sylvia trochilus. 
1 Gemeiner Fitis, großer Weidenzeiſig, Weidenmücke, Sommerkönig. 


1 Von vorigem nur bei ſehr ſorgfältiger Vergleichung zu unterſcheiden, 


und zwar an der merklich kürzeren erſten Flügelſchwinge, den helleren 
Beinen und an dem weniger Gelb in der grauen Färbung. Auch iſt er 
ei ächter Waldvogel, aber viel häufiger im Laub-, als Nadelwalde und 
ſiedelt ſich auch in verwilderten Baumgärten und Buſchweidendickicht an. 
Bei warmem Frühlingswetter trifft er ſchon im März ein und hält ge— 
wöhnlich bis September aus, iſt munter und zutraulich, ſchlüpft und 
flattert beſtändig zwiſchen den Zweigen, niſtet im dichteſten Geſtrüpp nah 
über dem Boden und nährt ſich von allerlei fliegendem und auf den 
Blättern lebendem Inſektengeziefer, das er trotz ſeiner geringen Größe in 
ganz erſtaunlichen Mengen vertilgt. Beſonders nützlich macht er ſich durch 
Aufſuchen der den Bäumen ſehr gefährlichen Spanner und Wickler— 
käupchen und deren Eier, womit er feine heißhungrigen Jungen 
uffüttert. 


. Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 0 5 
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26. Die Gartengrasmücke. Sylvia hortensis. 


Graue Grasmücke, große Grasmücke, Weißkehle, graue Mae 
Dornreich. 


Kennzeichen. Oberſeits olivengrau, unten ſchmutzig gedblichwelß, 
die beiden erſten Schwingen von gleicher Länge, die kurzen Füße ſchmutzig 
lichtgrau. 

Beſchreibung. Die Grasmücken überhaupt haben ſtärkere Schnä⸗ 
bel und kürzere kräftigere Beine, als die bisher beſchriebenen Sänger 
(Nr. 18 bis 25). Die häufige Gartengrasmücke hat die Größe des 
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Sperlings, ift aber ſchlanker und zierlicher. Ihr hornbrauner Schnabel 
biegt ſich mehr, als bei vorigem an der Spitze herab und hat neben 
dieſer eine feine Kerbe, an den Mundwinkeln ſtarre, ſchwarze Barſten⸗ 
haare. Die Färbung, wie angegeben, höchſt einfach und unanſehnlich. 

Lebensweiſe. Die größte aller Grasmücken, lebt fie einſam, 
harmlos, ſtill und thätig, hüpft leicht und ſchnell durch die Aeſte, ſchwer⸗ 
fällig und ſchief, auch nur ſelten am Boden. Ihre Lockſtimme ſchnalzt: 
täcktäcktäck! aber das Männchen iſt ein vorzüglicher Sänger und läßt 
ſeine ſanft flötende Melodie den ganzen Tag hören. Die Pärchen bauen 
ihr Neſt in Büſche und Hecken, nicht grade verſteckt, auch nur loſe ge⸗ 
webt aus dünnen Hälmchen, Stengeln und Ranken und mit Geſpinnſt 
verbunden. Ende Mai findet man darin 5 bis 7 trübröthlichweiße, 


Sänger. Der Plattmönch. 67 


braun und aſchgrau gefleckte, marmorirte und punktirte Eier, auf welchen 
beide Alten abwechſelnd brüten. Sind die Eier oder Jungen einmal 
von Menſchen berührt, ſo werden ſie von den Alten verlaſſen. An 
Gefangenſchaft gewöhnen ſie ſich leicht und halten bei guter Pflege auch 
lange aus. 

Nahrung und Aufenthalt. Sie trifft 
auf nächtlichem Zuge zur Zeit der Kirſchblühte 
bei uns ein und bleibt bei gutem Wetter bis 
Anfangs October. Ihr Standquartier nimmt 
ſie in Laubwäldern mit viel Unterholz, in 
Weidengebüſchen längs der Flußufer, in Luſt⸗ 
und Baumgärten mit Buſchwerk, gern in der 
Nähe der Häuſer. Als ſehr ſtarker Freſſer 
ſieht man ſie ſtets beſchäftigt, kleine Raupen, Fuß der Gartengrasmücke. 
Larven und Inſekten von den Blättern, Knos— 

pen und Blühten abzuleſen, nur ſelten ſucht ſie am Erdboden, aber ſehr 
gern frißt ſie zugleich gute Kirſchen und allerlei Beeren. Waſſer zur 
Tränke und zum Baden kann ſie nicht entbehren. 

Nutzen. Einen gar nicht hoch genug anzuſchlagenden Nutzen leiſtet 
die Gartengrasmücke der Obſt zucht, indem fie zur Zeit der Ob ſtbaum— 
blühte das gefräßige Geziefer auf den Blättern, Knospen und Blühten 
der Obſtbäume in unberechenbar großen Mengen vertilgt für ſich und 
ihre Jungen. Wohl fordert ſie ſelbſt den Lohn für dieſen Dienſt von 
den Kirſchbäumen, indem ſie beſonders frühe und feine Kirſchen viel und 
gern frißt und deshalb einzelnen Bäumen recht arg zuſetzt. Wen dieſer 
Schaden gerade trifft, der wird ihr ſehr feind ſein, allein es leiden eben 
nur einzelne Bäume und dieſe eine Obſtſorte, während ſie unzählige 
Obſtblühten aller Art vor der Zerſtörung ſchützt und dadurch den Schaden 
überreichlich erſetzt. Katzen, Wieſel, Sperber, Würger verfolgen ſie und 
ihre Brut leider mit viel glücklichen Erfolgen. 


Der Plattmönch. Sylvia atricapilla. 
Russe, Mind, Schwarzkehlchen, Pfaff, Grasmücke, After⸗ 
nachtigall. 


Kennzeichen. Kehle, Wangen und Halsſeite weiß- oder licht— 
aſchgrau, Männchen mit ſchwarzem, Weibchen und Junge mit roſtbraunem 
Oberkopf, die ganze Oberſeite braungrau, die Unterſeite aſchgrau. 
Beſchreibung. Die aſchgraue Färbung und beſonders die auf— 
use Kopfplatte unterſcheiden dieſe Art leicht von allen ähnlichen. Ihr 
braunſchwarzer Schnabel iſt am Grunde breiter, als bei vorigen, auch 
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dünner, die Füße lichtbleifarben, die erſte an erheblich. fürzer, 
als die zweite, nur ſehr wenig länger, als die fünfte, alle Schwingen 
hell geſäumt. Rücken, Schultern und Flügel dunkelbraungrau, in der 
Jugend und bei Weibchen mehr braun. | 

Lebensweiſe. Ganz, wie die Grasmücke. 


Plattmönch (Männchen). Plattmönch (Weibchen). 


Nahrung und Aufenthalt. Kommt etwas früher, als die 
Gartengrasmücke an und bleibt auch einige Wochen länger, iſt häufiger 
und gemeiner, aber an denſelben Orten, wie jene, auch von derſelben 

Koſt ſich nährend. 

| Nutzen. Da der Plattmönch häufiger in unſern Gärten und Ge⸗ 
büſchen it, als die Gartengrasmücke, wie es ſcheint auch noch gefräßiger 
und gieriger, wie dieſe, ſo macht er ſich in entſprechendem Grade ver— 
dienter um die Obſtärndte und die Baumzucht überhaupt. Der 
Kirſchen halber, welche er ſehr gern frißt, ſollte man ihm nicht böſe ſein, 
er ſorgt ja nur für eine um ſo reichlichere Apfel-, Birnen⸗ und 
Pflaumenärndte. 
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28. Die Dorngrasmücke. Sylvia cinerea. 


Weißkehlchen, Dornſchmätzer, gemeine, graue, braune Grasmücke, 
Nachtſänger. 


Kennzeichen. Oberſeits braungrau, unten ſchwachröthlich weiß⸗ 
grau, Flügelfedern mit breiten, hellfarbigen Kanten, die äußerſte Schwanz⸗ 
feder jederſeits weiß. | 

Beſchreibung. Schlanker und zier⸗ 
licher, als vorige Arten, mit denen fie in 
der Länge übereinſtimmt. Ihr Schnabel iſt 
kürzer, ſtärker, hellbraun; die erſte Schwinge 
faſt von der Länge der zweiten, die Füße 
| gelblich. Auf der braungrauen Oberſeite 
Dorngrasmücke. ſtechen die roſtfarbigen Kanten grell hervor. 
Kehle und Bauch ſind weiß, an der Bruſt mit deutlich fleiſchfarbenem 
Anfluge. Männchen und Weibchen ohne auffallenden Unterſchied. 
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| Lebensweise. Unruhiger und lebhafter, als andere Grasmücken, 
immer unſtät und flüchtig in den Hecken und Büſchen, zugleich aber 
fröhlich und heiter. Sie fliegt in unregelmäßigen Schlangenlinien, lockt 
ſchnalzend, wie die anderen Arten, und ſingt vorzüglich bis tief in den 
Sommer hinein. Zur Anlage des Neſtes iſt ihr jedes dichte Gebüſch 
und Geſtrüpp recht. Nahe über dem Boden, doch verſteckter, als bei 
vorigen Arten, baut ſie das Neſt dichter aus dürren Halmen und Sten— 
geln mit Geſpinnſt, Wolle und Haaren. Schon Ende Aprils findet 
man darin 4 bis 6 gräulich oder bläulichweiße, braunbeſpritzte Eier und 
14 Tage ſpäter die Jungen, die Eier der zweiten Brut Anfangs Juni. 
Nahrung und Aufenthalt. Dieſe häufigſte Grasmücke trifft 
ſchon in der erſten Hälfte des April bei uns ein, wenn eben die Weiden— 
knospen aufbrechen, und erſt Anfangs Oktober verlaſſen uns die letzten, 
obwohl der Abzug ſchon im Auguſt beginnt. Wo niederes Gebüſch und 
Dornen ſtehen, da ſiedelt ſie ſich an, im Walde alſo nur an lichten 
Plätzen mit dichtem Unterholz, um ſo häufiger im Weidengebüſch, Feld— 
hecken und ſtillen Gärten, da ſie die Nähe des Menſchen nicht liebt. 
Im Frühjahr frißt ſie Eier, Larven und Inſekten von den Blättern 
und Knospen, in dem Gebüſch und den angrenzenden Wieſen und Aeckern, 
im Herbſt ſucht fie dieſelben in den Kartoffel- und Kohläckern und geht 
ſehr fleißig an die Beeren, doch an Kirſchen nur gelegentlich. 
Nutzen. Die Dorngrasmücke nützt der Forſtkultur ebenſo ſehr, 
wie dem Ackerbau und ſchadet den Kirſchen viel weniger, als die vorigen. 
Leider wird auch ſie von vielen Feinden verfolgt und kann ſich nicht in 
dem Maaße vermehren, wie wir es des Ungeziefers wegen wünſchen 
müſſen. Marder, Wieſel, Katzen und Ratten plündern ihre Neſter. 
Man ſtelle ihnen Fallen. 


29. Die Klappergrasmücke. Sylvia curruca. 
Kleine, geſchwätzige Grasmücke, kleines Weißkehlchen, Müllerchen, kleiner 
Waldſänger. 


Kennzeichen. Oberkopf dunkelaſchgrau, Rücken braungrau, Unter— 
ſeite weiß, erſte Flügelſchwinge von der Länge der vierten, äußerſte 
Schwanzfeder weiß, die zweite mit weißer Innenkante. 

4 Beſchreibung. Die reine Unterſeite und die ſchiefer- oder dunkel- 
aſchgraue Kopffarbe in der Verbindung mit der Zeichnung der beiden 
äußeren Schwanzfedern unterſcheiden dieſe Art ſicher von den übrigen. 
Ihr dunkelbrauner Schnabel iſt ſehr kurz und hoch, die ſehr ſtämmigen 
Beine bleifarben, die Zehen kurz. Die weiße Unterſeite erſcheint an den 
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Bruſtſeiten ſchwach gelbröthlich angeflogen, an der Kehle rein weiß 
Männchen und Weibchen ſind nicht von einander verſchieden. 

Lebensweiſe. Ungemein lebhaft, munter, unruhig, wie vorige 
Art, ſchnell und leicht durch das Gebüſch hüpfend, flatternd, von Buſch 
zu Buſch ſchießend. Das Männchen ſingt ſchön und ſehr fleißig, wird 
in der Stube auch leicht zahm und zutraulicher, als andere Grasmücken. 
Das in dichtem Gebüſch verſteckte Neſt iſt leicht und locker gewebt und 
enthält Anfangs Mai 4 bis 6 zartſchalige, reinweiße, grau und braun 
punktirte und gefleckte Eier, Ende Mai ſchon flügge Junge, die nur mit 
Räupchen aufgefüttert werden. Die Alten laſſen ſich beim Neſtbau leicht 
ſtören und verlaſſen ſogar die Jungen, wenn dieſe berührt ſind. 

Nahrung und Aufenthalt. Die Klappergrasmücke erſcheint als 
frohe Verkündigerin des Frühlings, gewöhnlich Mitte April und zieht 
Ende September wieder ab. Am liebſten 
bezieht ſie lichten Laubwald, Gärten und 
Gebüſche, Baumgärten und wilde Hecken, 
hält ſich auch immer in den Zweigen und 
8 Laube, ſehr wenig am Boden auf. Blatt⸗ 

Klappergrasmücke. läuſe, Puppen, Eier, Raupen, Inſekten, und 

was ſonſt von Geziefer auf den Blättern und 
Blühten lebt, dient ihr zum Unterhalt, im Sommer auch Kirſchen und 
allerlei Beeren. 

Nutzen. Wie alle Grasmücken, ein ſtarker Freſſer mit unerſätt⸗ 
lichem Appetit, wirkt ſie für die Knospen und Blühten der Bäume 
und insbeſondere der Obſtbäume außerordentlich wohlthätig und hat 
Anſpruch auf die ſorgſamſte Schonung und den Schutz gegen Katzen, 
Marder Wieſel und Ratten. Die wenigen Kirſchen und Johannis⸗ 
beeren können nicht in Betracht kommen, wollte man ſie um dieſer willen 
ganz vertreiben, ſo würde man ſich ſelbſt die Obſtärndte empfindlich 
ſchmälern. 

Mit den unter Nr. 18 bis 29 beſchriebenen Sängern haben wir 
noch nicht alle Sylvien Deutſchlands aufgeführt, es fehlt noch die arten⸗ 
reiche Gruppe der Rohr- oder Schilfſänger, welche am Waſſer, im 
Rohr und Gebüſch leben und hauptſächlich von Waſſerinſekten, aber auch 
von dem Geziefer auf den am Waſſer gelegenen Wieſen und Aeckern 
ſich nähren und darum ebenfalls nicht verfolgt werden dürfen. Es ſind 
wieder nur geringfügige Merkmale, durch welche ſie ſich unterſcheiden, 
daher nennen wir nur den Droſſelſänger (S. turdoides), den 
Teichſänger (S. arundinacea), den Sumpfſchilfſänger (S. palu- 
stris), den Schilfſänger (S. phragmitis) als die am häufigſten vor⸗ 
kommenden. 
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30. Der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer. Saxicola rubicola. 
Steinſchmätzer, Schwarzkehlchen, Braunkehlchen, Schollenhüpfer, Chriſtöffl. 


Kennzeichen. Schnabel ſchwarz, am Grunde breit, pfriemenförmig 
zugeſpitzt, die ganze Oberſeite bräunlichſchwarz, Halsſeite und ein Flügel- 
fleck weiß, Bruſt roſtgelb, Läufe mit ſchwarzen Schienen. 


Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer. 


a Beſchreibung. In der Körpertracht dem Rothſchwänzchen ähn— 
lich, nur 5 Zoll lang und 8½ Zoll Flügelbreite, mit 1½ Zoll langem 
ſchwarzen Schwanze. Der oben gekantete Schnabel biegt ſich an der 
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Spitze ſanft herab und hat kleine ovale Naſenlöcher am Grunde, die 
erſte Flügelſchwinge iſt viel kürzer als die zweite und dritte. Das alte 
Männchen fiedert am ganzen Kopfe und Vorderhalſe tiefſchwarz, auf 
der ganzen Oberſeite braunſchwarz mit hellbraunen Federſäumchen, an 
der Schwanzwurzel und der Flügelmitte weiß, auf der Oberbruſt roſt⸗ 
roth, weiter nach hinten bleich und dann weiß. Das Weibchen trägt 
ſich am Kopfe und der ganzen Oberſeite dunkelbraun mit hellen Feder⸗ 
kanten, an den Halsſeiten hellbraun, an der Kehle fleckig, an der Ober⸗ 
bruſt blaßröſtfarben. 

Lebensweiſe. Sehr unruhig, flüchtig und wild, in allen Be⸗ 
wegungen leicht und gewandt, am Boden in ſchnellen Sprüngen hüpfend, 
ſcheu und vorſichtig, nur an hohen Plätzen mit freier Umſicht ſitzend, 
hurtig im Fluge. Seine gewöhnliche Stimme iſt ein ſchnalzendes: Tza! 
die Lockſtimme ein wiederholtes: ſt⸗tük, oder: wiedteck! Das Männchen 
ſingt fleißig am Brutorte, das Neſt liegt ſehr verſteckt am Boden, iſt 
locker gewebt von uecken, dürren Halmen und Stengeln mit Moos, im 
Napf mit Wolle und Haaren und enthält ſchon Anfangs Mai 4 bis 6 
blaßblaugrüne, gelbbraun beſpritzte und punktirte Eier und Ende Juni 
fliegen die Jungen aus. | 
| Nahrung und Aufenthalt. Häufiger im mitteren und ſüd⸗ 
lichen, als im nördlichen Deutſchland, auch mehr in gebirgigen, wie 
ebenen Gegenden, trifft der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer ſchon Ende 
März oder Anfangs April bei uns ein und hält bis Ende September aus. 
Ungeſellig beanſprucht er ein eigenes Revier, am liebſten in niederen Kiefer- 
ſtänden mit Wieſen und Grasplätzen, oder im Gebüſch, längs der Wieſen 
und Bäche, in Weinbergen, Feldhecken und Gemüſeäckern. Ueberall iſt er 
eifrigſt mit dem Fange der Inſekten, fliegenden und kriechenden, beſchäftigt. 

Nutzen. Sowohl in den Kieferſtänden, wie auf Wieſen, Kohl— 
und Kartoffeläckern und Gemüſebeeten vertilgt der Wieſenſchmätzer 
unzählige Raupen, Maden und Inſekten, und macht ſich deren Fraß, 
wo er herrſcht, viel weniger empfindlich. Da er ſehr ſcheu und miß— 
trauiſch iſt, beunruhige man ihn in keiner Weiſe, um ihn zu feſſeln und 
ſeinen nützlichen Dienſt zu gewinnen. 
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31. Der braunkehlige Wieſenſchmätzer. Sylvia rubetra. 


Braunkehlchen, braunkehliger Steinſchmätzer, kleiner Steinpicker, e | 
Kohlvögelchen, Kohllerche. 1 


Kennzeichen. Alle Schwanzfedern, ausgenommen die beiden 
mittleren, ſind an der Wurzel weiß, die drei erſten Flügelſchwingen von 
ziemlich gleicher Länge, Kehle weiß, Vorderhals roſtgelb. 
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| Beſchreibung. Dem vorigen in Größe und Körpertracht gleich, 
aber unterſchieden ſchon durch den ſtärkeren Schnabel, einen hellweißen 
Streif vom Naſenloch über's Auge zum Hinterkopfe durch die roſtbraune 
Fleckung des Oberkopfes und ganzen Rückens. Die ſchwarzbraunen⸗ 
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Braunkehliger Wieſenſchmätzer. 


Flügel haben, wie bei vorigem, eine reinweiße ſchräge Binde. Die 
Wangen find braun, unten ſchwarz und dann von der Kehle her weiß. 
begränzt, Vorderhals und Bruſt lichtroſtgelb, die übrige Unterſeite grau. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich durch viel breitere, roſthelle Federkanten 
an der ganzen Oberſeite, gelblichweiße Kehle, nur halb ſo große Flügel— 
binde. Das Jugendkleid iſt am Vorderhalſe braunfleckig und ohne weiße 
Flügelbinde. Auch das Winkerkleid zeigt einige Eigenthümlichkeiten. 
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Lebensweiſe. Lebhaft, wie voriger, jedoch weniger ſcheu, auch 
verträglicher, ſonſt jenem im Betragen gleich. Niſtet auf Wieſen und 
grasreichen Plätzen, legt reine blaugrüne Eier, Be die Jungen find erſt 
Ende Juni oder im Juli flügge. 

Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland, in vielen 
Gegenden häufig, ebenen wie gebirgigen, erſt Ende April oder Anfangs 
Mai eintreffend und Mitte September abziehend auf nächlichem Fluge. 
Fruchtbare, feuchte Wieſen mit buſchigen Rändern ſind ſein liebſter Aufent⸗ 
halt, und von dieſen zieht er nach der Brütezeit ins freie Feld, auf 
die Kohl⸗, Kartoffel- und Rübenäcker und in die Gemüſegärten. Hier 
frißt er die ſchädlichſten Raupen, zumal die der Weißlinge weg, aber 
auch Fliegen, Bremſen, Käfer und deren ſehr ſchädliche Larven, Heu— 
ſchrecken, Ohrwürmer und Ameiſen. 

Nutzen. Der eben mitgetheilte Speiſezettel und die Wohnplätze 
bekunden ſchon zur Genüge die außerordentliche Nützlichkeit dieſes 
Wieſenſchmätzers und empfehlen ihn der ſorgſamſten Schonung. 


32. Der Zaunkönig. Troglodytes parvulus. 
Zaunſchlüpfer, Zaunſchnurz, Schnee-, Dorn, Meiſenkönig. 


Kennzeichen. Der kleinſte einheimiſche Vogel mit braunem Ge⸗ 
ſieder, fein gebänderten Flügeln und Schwanze, ſehr dünnem langen 
Schnabel und gelben vorn getäfelten Läufen. 

Beſchreibung. Bei 3½ bis 4 Zoll Köperlänge und nur 6 
Zoll Flügelbreite mißt der feine ſchwach gebogene Schnabel 5 Linien, 
der vorn mit 4 Tafeln bekleidete Lauf 8 Linien und die Mittelzehe mit 
der Kralle 7 Linien. Die roſtbraune Oberſeite iſt von dunklen Quer- 
ftreifchen gewellt oder gewäſſert, durch das Auge zieht ein dunkelbrauner 
Strich, über das Auge ein roſtbräunlichweißer, ebenſo iſt auch die Kehle 
und der Vorderhals, die Unterſeite blaß roſtbraun mit dunkeln Wellen. 
In den kurzen, ſehr ſtumpfen Flügeln iſt die erſte Schwinge viel kürzer, 
als die zweite und dritte. 

Lebensweiſe. Unruhig, keck und gewandt, mit unverwüſtlich heiterer 
Laune, pfeift und ſingt der Zaunkönig ſelbſt im winterlich rauhen und 
kalten Wetter. Er hüpft beſtändig, und ſo ſchnell durch Hecken, Ritzen 
und Löcher, daß er wie eine Maus dahin huſcht, dabei achtet er auf 
Alles, was um ihn vorgeht, ſtutzt, macht Bücklinge, und hebt den 
Schwanz hoch, iſt kirr und zutraulich, in Gefahr aber lächerlich ängſtlich. 
Das Fliegen wird ihm ſchwer und er ſchnurrt nur über kurze Räume 
niedrig, in gerader Linie weg, auf der Wanderung freilich höher. Seine 
Stimme ruft: zerz⸗zerz! in Gefahr: zekzekzekzekzek! Das Männchen ſingt 
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mit vielen hellpfeifenden Tönen das ganze Jahr hindurch. Die Pärchen 
bauen ihr Neſt am Boden, in Hecken, unter Dachſparren, in Mauerritzen 
ſehr künſtlich und aus ſehr verſchiedenartigem Material, im Napf mit 


Federn, 7 Zoll hoch und 5 Zoll breit. In der zweiten Hälfte des 
April legt das Weibchen 6 bis 8 ſehr zartſchalige, weiße Eier mit einem 


Kranze rothbrauner Pünktchen und brütet abwechſelnd mit dem Männchen 
15 Tage. Die Jungen bleiben lange im Neſte, dennoch brüten manche 
Pärchen zweimal. 


Der Zaunkönig. 


Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland, aber 
nirgends zahlreich, in den meiſten Gegenden das ganze Jahr hindurch, 
gegen Kälte gleichgültig. Im Oktober und März ſtreicht er an ſolche 
Plätze, wo er im Sommer nicht gefunden wird. Todte Zäune, dichtes 
Geſtrüpp, wildes Buſchwerk, die ihn vor räuberiſchen Ueberfällen Schutz 
gewähren, ſind ſeine Lieblingsplätze, da pickt er Inſekteneier, Puppen, 
Räupchen und Maden, Spinnen auf. Im Herbſt nähert er ſich den 


bewohnten Orten und ſucht auf Böden, Dächern, in Schuppen, 
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Mauern, in Holzhaufen die verſteckten und ruhenden Spinnen und 
Inſekten. 

Nutzen. Durch Aufſuchen der Kornwürmer auf Böden und in 
Scheunen, der Honig- und Wachsmotten, der verſteckten Inſekten⸗ 
eier und Puppen an Orten, wo andere Vögel nicht hinkommen, wirkt 
der Zaunkönig nützlich und wohlthätig. An den Bienenſtöcken hält er 
ſich eben nur wegen des Geziefers auf, aber nicht, um Bienen zu freſſen. 
Leider verfolgen ihn Wieſel, Ratten und Mäuſe. 


33. Der Wieſenpieper. Anthus pratensis. 
Pipperling, Huſter, Wieſen-, Sumpf-, Krautlerche, Gixer. 


Kennzeichen. Schnabel gerade pfriemenförmig, mit häutig um⸗ 
randeten durchgehenden Naſenlöchern, in den Flügeln die drei erſten 


Wieſenpieper. 


Schwingen faſt gleich lang und eine der hinterſten ebenſo lang, Nagel 
der Hinterzehe länger als dieſe, Gefieder lerchenhaft. 


Füße des Wieſenpiepers. 
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Beſchreibung. Der Wieſenpieper gleicht bei flüchtiger Betrach- 
tung einer Lerche, mißt etwa 6 Zoll Länge und 10 ½ Zoll Flügelbreite 
und hat durch Verlängerung der hinteren Schwingen ausgebreitet zwei— 
ſpitzige Flügel. Der Schnabel iſt unten hell, oben braunſchwarz, nicht 
gekantet, ganz gerade. Der faſt zollhohe, ſchmutzig-gelbliche Lauf iſt vorn 
mit 5 Horntafeln bekleidet und an den ſchwächlichen Füßen der auffallend 
lange gekrümmte Nagel der Hinterzehe charakteriſtiſch. Die ganze Ober— 
ſeite fiedert ſchmutzig olivenbraun mit ſchwach grünlichem Anfluge und 
großen dunkeln Flecken, über das Auge zieht ein heller Streif, die ganze 
Unterſeite iſt gelblichweiß mit einem Streifen braunſchwarzer Flecken am 
Vorderhalſe, die äußerſte Schwanzfeder iſt größtentheils weiß, die zweite 
hat einen weißen Keilfleck an der Spitze. Das Jugendkleid fleckt ſich 
an der Unterſeite ſtärker. 

Lebensweiſe. Lebhaft, hurtig, verträglich, liebt der Wieſenpieper 
die Geſellſchaft der Bachſtelzen, Ammern und Sänger, läuft ungemein 
ſchnell und abſatzweiſe auf kurzem Raſen und freiem Boden, ſitzt unſicher 
auf Zweigen, und fliegt zuckend oder hüpfend, auf- und abſteigend, 
leicht und ſchnell. Seine Lockſtimme ruft fein und ſicher: hiſt, iſt! 
auch: jik⸗jik⸗jik⸗jik⸗jik. Der Geſang des Männchens ziſcht mehrere Stro— 
phen. Das Neſt liegt im Graſe und Binſen verſteckt, und enthält 5 
bis 6 ganz lerchenähnliche Eier um Mitte April und zum zweiten Male 
im Juni. | 
Nahrung und Aufenthalt. Gemeiner Sommervogel in unfern 
Marſchgegenden, kommt der Wieſenpieper im März, ſpäteſtens bis Mitte 
April und zieht erſt vom Oktober bis Dezember wieder fort. Seinen 
Aufenthalt nimmt er auf Wieſen, Sümpfen, Moräſten, und frucht⸗ 
baren Feldern, wo er ſehr emſig Heuſchrecken, Fliegen, Käfer und deren 
Larven ſucht. 

Nutzen. Dem Graswuchs nützlich und beſonders auch dadurch, 
daß er zahlreiche uns und unſer Weidevieh plagende Inſekten vertilgt. 


34. Die weiße Vachſtelze. Motacilla alba. 
Gemeine Bachſtelze, Waſſerſtelze, Wippſterz, Kloſternonne, Ackermännchen. 


Kennzeichen. Schnabel gerade, fein pfriemenförmig mit durch⸗ 
gehenden Naſenlöchern, Flügelſchwingen wie bei voriger Art, Schwanz 
viel länger und ſchmal, Nagel der Hinterzehe nicht länger, als die Zehe 
ſelbſt, Geſicht, Bauch, Bürzel und die beiden äußeren Schwanzfedern rein 
weiß, übrigens grau und ſchwarz. 

Beſchreibung. Die weiße Bachſtelze iſt, wie die beiden folgenden 
Arten, ſehr ſchlank, hochbeinig, nett, von ihren 7½ Zoll Körperlänge 
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kommen 3½ Zoll auf den Schwanz und dieſen bedecken die Flügel nur 
am Grunde. Der dünne gerade Schnabel hat eine kantige Rückenfirſte 
und eine ſehr feine Kerbe vor der Spitze, am Grunde der ſehr kleinen, 
länglichen, häutig umrandeten Naſenlöcher. In den Flügeln ſind wiederum 
die drei erſten Schwin⸗ 
gen von faſt gleicher 
Länge und eine der hin⸗ 
teren ebenſo lang. Die 
ſchwarzen Läufe beklei⸗ 
den vorn 7 ſchwarze 
Horntafeln. Das glatte 
J Gefieder iſt im Geſicht 
und an den Seiten des 
Halſes herab rein weiß, 
auf der ganzen Ober⸗ 
ſeite ſchön aſchgrau, am 
Vorderhalſe bis zur Ober⸗ 
bruſt ſammetſchwarz, an 
den ſchwarzen Flügel⸗ 
federn breite weiße Rän⸗ 
der, die beiden äußeren 
0 Schwanzfedern jederſeits 
Weiße Bachſtelze. weiß, die übrigen ſchwarz, 
die Unterſeite weiß. Im 
Winterkleide zieht ſich die weiße Geſichtsfarbe an Kehle und Vorderhals 
herab und das Schwarze bildet einen Ringkragen. Im Jugendkleide 
miſcht ſich am Kopfe und Halſe ein gelblicher Ton ein. Als Abſonder⸗ 
lichkeiten kommen weiße, bunte, weißflüglige Exemplare vor. 
Lebensweiſe. Als unruhig, von heißhungrigem Appetit ge⸗ 
trieben, iſt die Bachſtelze von früheſtem Morgen bis in die Abend- 
dämmerung hinein in ſteter Bewegung, läuft ſchrittweiſe und ſchnell mit 
Kopfnicken, und ruht nur ſelten auf einem Zweige oder einer Erdſcholle. 
Ihr Flug ſchießt in langen Abſätzen, oder ſehr leicht in langen, ſteigen⸗ 
den und fallenden Bogen. Sehr gern neckt ſie ihres Gleichen und 
andere in ihre Geſellſchaft kommende Vögel. Ihr Lockton iſt ein ge⸗ 
zogenes helles: ziuit —züjit —ziſſiſſik! Das in hohlen Bäumen, unter 
Wurzeln, im Raſen, Hohlwegen, an Felswänden verſteckte Neſt be⸗ 
ſteht aus ſchlecht verflochtenen Reiſern, Halmen, dürren Blättern, 
innen aus feinen Wurzeln, Wolle, Haaren, Federn, und enthält 6 bis. 
8 bläulich weiße, fein lichtgrau punktirte und gefleckte Eier, welche das 
Weibchen allein zwei Wochen hindurch bebrütet, dann ſchlüpfen die ſchwarz 
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bedunten Jungen aus und werden von beiden Alten blos mit Inſekten— 
geziefer aufgefüttert. Sie fliegen Mitte Mai aus, und die Alten ſchreiten 
zu einem zweiten Gehecke, deſſen Junge im Juli flügge ſind. 


Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland gemein 
und häufig, zeigt ſich dieſe Bachſtelze wenig empfindlich gegen kaltes und 


rauhes Wetter, bleibt in milden Wintern hier, und verläßt uns in 


kalten von Oktober bis Februar oder März. Ihr Standquartier nimmt 


ſie auf dem Felde und an Gewäſſern, ſehr gern in der Nähe der Städte 
und Dörfer, wo ſie auf Wegen, Aengern, Viehweiden, Wieſen, Aeckern, 


längs der Flüſſe und Bäche ungenirt ihre Nahrung ſucht und auf einem 
Zweige ihre Nachtruhe hält. Ihre Nahrung beſteht in den verſchieden— 


artigſten Inſekten, deren Eier, Larven, Puppen und Gewürm. Jeden 
Mittag nimmt ſie ein friſches Waſſerbad. 
Nutzen. Nur auf Aeckern, Wieſen und Weiden ihren Unterhalt 


ſuchend, gehört die Bachſtelze zu den allernützlichſten Vögeln. Sie 


pickt den ganzen Tag über das Geziefer vom Boden auf, und ſchnappt 
auch fliegende weg, beſonders emſig auf friſch gepflügtem und 
aufgeworfenem Boden, wo die gefräßigen Larven ſich ſchnell wieder 
einzuwühlen pflegen. Auch Mücken, Stechfliegen, Bremſen und andere 
unſer Vieh peinigende Inſekten fängt ſie weg. Auch die Kornmotte ſucht 


Y fie an den Häuſern und auf den Dächern auf und befreit die Korn— 


böden von dem gefürchteten Kornwurme. Erſt, wenn ſie kein ſchädliches 
Geziefer mehr findet, frißt ſie die Larven im Koth und die am Waſſer 
ſchwirrenden Inſekten. Und ſie bedarf ſo großer Mengen, daß ſie ihr 
Revier über eine halbe Stunde weit ausdehnt. Man braucht nur eine 
kurze Zeit zu zählen, wie viel fie aufpickt, um ſich eine annähernde Vor⸗ 
ſtellung von der ganz erſtaunlichen Menge, die ſie täglich verzehrt, zu 
verſchaffen. Da ſie nun keine Pflege, nur Duldung und Schonung, 
ungeſtörtes Jagdrecht auf Geziefer beanſprucht, um ſich recht nützlich zu 
machen, ſo iſt es um ſo ſträflicher, ſie zu verfolgen und zu fangen; viel⸗ 
mehr ſchütze man ſie und ihre Neſter vor den Ueberfällen der Katzen, 
Marder, Iltiſſe, Wieſel und Ratten. 


35. Die gelbe Vachſtelze. Motacilla flava. 
Gelbe Bachſtelze, Kuhbachſtelze, Wieſen⸗, Triftbachſtelze, gelbes Acker— 
männchen. 


Kennzeichen. Oberſeite olivengrün oder braun, Unterſeite gelb, 


Oberkopf grau, die beiden äußerſten Schwanzfedern weiß, der ſtark ge⸗ 


krümmte Nagel der Hinterzehe etwas länger, als dieſe ſelbſt. 
Beſchreibung. Die gelbe Bachſtelze gleicht der weißen in Größe 
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und Tracht auffallend, unterſcheidet ſich aber durch die Färbung und 
Zeichnung des Gefieders leicht. Beim Männchen iſt nämlich im Früh⸗ 
lingskleide der Oberkopf von der Stirn bis zum Nacken grau, ein Streif 
vom Naſenloch über das Auge weiß, die Wangen grauſchwarz, der 
Schnabel braunſchwarz, und die Kehle gelblichweiß. Die ganze Oberſeite 
fiedert zeiſiggrün, aber die Flügel find matt braunſchwarz, mit breiten 
hellen Federrändern, die braunſchwarzen Schwanzfedern mit grünen 


(Männchen) Gelbe Bachſtelze (Weibchen). 


Rändern, die beiden äußern jederſeits weiß. Die ganze Unterſeite grellt 
prächtig hochgelb und macht den Vogel auf weite Entfernung kenntlich. 
Das Weibchen iſt an der Unterſeite bleichgelb, am Vorderhalſe mit 
einigen grauen Fleckchen. Im Winter⸗ 
kleide herrſcht oben Olivenbraun mit nur 
ſchwachem Stich ins Grüne, der Strich 
über den Augen iſt roſtgelblichweiß und 
ebenſo die Unterſeite, nur am Bauche 
ſtrohgelb. Junge Vögel ſind oben düſter 
braungrau, unten ſchmutzig gelblichweis. 

Lebensweiſe. Mehr mit der weißen 
Bachſtelze übereinſtimmend, als die Fär⸗ 
bung. Zu erwähnen iſt nur, daß dieſe 


Fuß der gelben Bachſtelze. 


Art ſchneller und leichter fliegt, oft aus höchſter Höhe pfeilſchnell mit 
angezogenen Flügeln herabſchießt und fleißiger ihr pfeifendes: pfüig, 
pſüig, bujip, bilip! hören läßt. Ihr ſtets am Boden angelegtes Neſt 
enthält 4 bis 6 ſehr kurze, ſchmutzig weiße, aber ſehr dunkel gezeichnete 
Eier Mitte Mai oder Anfangs Juni, und eine zweite Brut kommt nur 


ausnahmsweiſe vor. 

Nahrung und Aufenthalt. Zarter, empfindlicher, als die weiße, 
trifft die gelbe Bachſtelze erſt Anfangs April bei uns ein und verſchwindet 
gänzlich in den erſten Tagen des Oktober. Die Nähe der Menſchen 
liebt ſie nicht und läßt ſich viel lieber auf fetten, feuchten Wieſen, mit 
buſchigen Rändern, auf eben ſolchen Feldern mit Futterkräutern, Raps 
und mit Hülſenfrüchten, im Herbſt auf Stoppelfeldern und Viehtriften 
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nieder. An all dieſen Orten fängt ſie ſehr fleißig, von früh bis ſpät, 
allerlei fliegende und kriechende Inſekten. 

+ Nutzen. Der auf dem Felde beſchäftigte Landwirth und Hirt 
Sieht ſtündlich den Fleiß und die Begierde, mit welcher dieſes niedliche 
Vögelchen das ſchädliche Geziefer und die quälenden Blut- 
ſauger fängt und vertilgt. Weihen, Elſter, Raben, Ratten, Wieſel, 
Marder, Füchſe zerſtören leider viele ſeiner Bruten, was um jo ent- 
pfindlicher wird, da dieſe Stelze nur einmal im Sommer brütet. Auch 
beim Mähen des Heues und der Futterkräuter wird manches Neſt ver⸗ 
nichtet. 


} 36. Die graue Bacdhjftelge. Motacilla sulphurea. 
Gelbbrüſtige Bachſtelze, gelber Sticherling, gelbes Ackermännchen, Irlin. 


4 Kennzeichen. Die äußerſte Schwanzfeder jederſeits ganz weiß, 
die beiden folgenden weiß mit ſchwarzer Außenkante, Rücken aſchgrau, 
Biürzel gelbgrün, Steiß ſchön reingelb. 

| Beſchreibung. Von 8 Zoll Körperlänge mißt der ſchmale, weiche 
Schwanz die Hälfte. Der ſchwarze Schnabel iſt dünner und länger, 
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(Männchen) Graue Bachſtelze (Weibchen). 


als bei vorigen beiden, Beine ſchmutziggelb und kürzer, der Nagel der 
Hinterzehe nicht länger als die Zehe ſelbſt. In der Zeichnung des Ge— 
flieders hält dieſe Art die Mitte zwiſchen vorigen Beiden. Die Ober— 
ſeite des Kopfes und der Rücken fiedert nämlich aſchgrau mit oliven⸗ 
grünem Anflug, der Bürzel gelbgrün, von den ſchwarzen Flügelſchwingen 
- find die hintern breit weiß gekantet; über den Augen ein weißer Streif 
und ein ſolcher breiterer geht vom Mundwinkel abwärts, um den tief— 
ſchwarzen oder grauen Vorderhals zu begränzen, die übrige Unterſeite 
ſchön gelb. Im Frühjahr haben die ſchwarzen Federn an Kehle und 
Vorderhals weiße Ränder, die im Jugendkleide noch breiter ſind. Im 
Winterkleide hat das Männchen eine gelblichweiße Kehle, roſtgelbe Bruſt 
und blaßſchwefelgelben Bauch. 
| Lebensweiſe. Im weſentlichen, wie die der weißen Bachſtelze, 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Aufl. 6 
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niſtet aber meiſt unmittelbar am Waſſer und hat ſchon Anfangs Ma 
flügge Junge, von der zweiten Brut Ende Juni. 
Nahrung und Aufenthalt. Kommt in den letzten Tagen des 
Februar oder in den erſten Märztagen bei uns an, doch viel weniger 
zahlreich als vorige beiden Bachſtelzen, und nimmt in hügeligen und 
bergigen, waſſerreichen Gegenden Quartier, nicht in ebenen und trockenen. 
In milden Wintern hält fie aus. Ihre Nahrung, ausſchließlich Inſekten 
und Gewürme, ſucht ſie am Waſſer und erſt im Herbſt geht ſie an Miſt⸗ 
haufen und auf die Höfe. 

Nutzen. Da dieſe Bachſtelze weder Wieſen, noch Aecker beſucht, 
auch kein eigentlicher Waldbewohner iſt, ſo wird ſie nicht, wie vorige 
Arten, unmittelbar nützlich, indeß vertilgt fie doch eine große Menge 
Mücken, Fliegen, deren Larven, überhaupt Ungeziefer, das uns und unfer | 
Vieh plagt und peinigt. Völlig unſchädlich im Uebrigen, muß man ihr 
Schonung angedeihen laſſen. 
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37. Die Hausſchwalbe. Eid urbica. 
Dorf-, Fenſter⸗, Giebel, Dachſchwalbe, Mehlſchwalbe. 


Kennzeichen. Schnabel ungemein kurz, platt, dreieckig, Flügel 
ſehr ſchmal, lang, angelegt ſich kreuzend und den Gabelſchwanz über⸗ 
ragend, Füße ſehr klein, ſchwach und dicht weiß: 
beſiedert, Oberſeite ſchwarz, Bürzel und Unter⸗ 
eiſiite weiß. | 
12 00 Beſchreibung. Die allbekannte Haus⸗ 
ſchwalbe mißt ausgewachſen 5 Zoll Länge und 
12 Zoll Flügelbreite. Ihr ungemein kurzer, 
breiter Schnabel klafft weit und öffnet die 
kleinen Naſenlöcher am Grunde. Die ſehr langen, faſt ſäbelförmigen 
Flügel kreuzen ſich in der Ruhe auf dem Schwanze und ihre erſte 
Schwinge iſt die längſte. Der Schwanz iſt tief aus⸗ 
geſchnitten, gabelförmig, die kleinen Füße weiß be⸗ 
fiedert. Die Oberſeite fiedert tief ſchwarz mit Stahl⸗ 

n ſchimmer, und der Bürzel, wie die ganze Unterſeite 
Fuß der Hausſchwalbe. rein weiß. Die Weibchen haben weniger Schimmer 
und minder reine Unterſeite. Abſonderlich kommen 
ganz weiße und bunte vor. 

Lebensweiſe. Ein ächter Sommervogel, gilt bei uns die Schwalbe 
als wahrer Frühlingsbote, der erſt Ende April einzeln und Anfangs Mai 
ſchaarenweiſe eintrifft, in den letzten Tagen des Auguſt und im September, 
bisweilen im Oktober wieder abzieht. Sie treibt ihr Weſen offen vor aller 


12 


Hausſchwalbe. 
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Augen Jedermann kennt ihren ſchnellen, gewandten Flug, ihre Munterkeit, ihr 
Gezwitſcher, Spiel und Zank. Ihre kurzen, ſchwachen Füße befähigen 
ſie nicht zum anhaltenden Gehen, ſie läßt ſich daher auch nur ſelten am 
Boden nieder, faſt nur um Material zum Neſte aufzunehmen. Art und 
Form des Neſtes iſt bekannt. Daſſelbe dient zugleich als Wohnung 
für beide Gatten, enthält 4 bis 6 ſchneeweiße, ſehr zartſchalige Eier, 
welche das Weibchen 13 Tage allein bebrütet und während dieſer Zeit 
vom Männchen mit Futter verſorgt. Sind die Jungen flügge, ſo müſſen 
ſie das Neſt verlaſſen und das Weibchen legt zum zweiten Male. 
a Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Städten und Dörfern, 
in großer Menge, ſieht man die Schwalben beſtändig umher fliegen. 
Sie jagen nach den hochfliegenden Inſekten, bei naſſem, rauhen Wetter 
halten ſie ſich niedriger. Kriechende Inſekten, deren Eier, Larven, Puppen 
und Gewürm nehmen ſie gar nicht. 

Nutzen. Wir wiſſen zwar nicht, welche von den hochfliegenden 
Inſekten die Schwalben vorzüglich freſſen, aber weil ſie nur ſolche, und 
zwar in erſtaunlicher Menge vertilgen, ſo gehören ſie zu den entſchieden 
nützlichen Vögeln. Unter den vielen hunderten von Inſekten, welche jede 
Schwalbe täglich fängt, find unzweifelhaft viele, welche aus gefräßigen 
Larven hervorgehen, und auch ſolche, die uns und unſer Vieh peinigen. 
Man geſtatte daher den Schwalben den ſicheren Neſtplatz am Haufe, 
bereite ihnen durch Schutzbretter Sicherheit und Bequemlichkeit, und wenn 
ſie durch Schmutz beläſtigen, jo beſeitige man dieſen, aber vertreibe fie 

nicht durch Zerſtörung der Neſter. 


a} 38. Die Rauchſchwalbe. Hirundo rustica. 
Küchenſchwalbe, Feuer⸗, Stachel⸗, Blutſchwalbe, Schwalm. 


Kennzeichen. Schnabel nur etwas größer, als bei der Haus» 
ſchwalbe, Füße nackt und kräftiger, Schwanz langgabelig mit mittlerem 
weißen Fleck auf jeder Feder, Oberſeite glänzendſchwarz, Stirn und Kehle 
braunroth. 
R Beſchreibung. Der viel längere Gabelſchwanz, die nackten 
0 ſchwarzen Beine und die roſtbraune Kehle unterſcheiden dieſe Schwalbe 
N ſehr leicht von der Hausſchwalbe. Sie erreicht über 8 Zoll Länge, 
5 wovon aber mehr als die Hälfte auf den Schwanz kommt. Die Ober⸗ 
ſeite fiedert ſchwarz mit blauem Stahlglanz, und ein breiter ſchwarzer 
ö Kragen umgiebt die roſtrothe Kehlgegend, die übrige Unterſeite iſt weiß 
oder ſchwach roſtfarben überflogen. Das Jugendkleid iſt oben matt, an 
Bruſt und Bauch roſtgrau, aber die weißen Flecken an den Innen⸗ 
fahnen der Schwanzfedern ſind ſchon vorhanden. 
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Lebensweiſe. Munter, gewandt, ſchnell, zutraulich, wie die Haus⸗ 
ſchwalbe, auch verträglich und geſellig, beſtändig thätig. Abweichend 
von jener, welche ihr Neſt außen an den Häuſern anbringt, baut dieſe 
im Innern in Ställe, Schuppen, Flure, Schornſteine, in alternde und 
unordentliche lieber, als in reinliche und freund⸗ 
liche, oft 20 bis 40 Pärchen neben einander. 
»Das Weibchen brütet allein auf den 5 bis 6 
weißen rothbraun punktirten Eiern 12 bis 17 
n Tage, dann ſchlüpfen die graudunigen Jungen 
Rauchſchwalbe. aus, und die Alten können nicht Inſekten genug 
herbeiſchaffen, um deren Appetit zu ſtillen. Aber 

ihon nach 14 Tagen verlaſſen fie das Neſt, und bald darauf gehen die 
Alten an die zweite Brut. 

Nahrung und Aufenthalt. Die Rauchſchwalbe ſtellt ſich ſchon 
in den erſten Tagen des April einzeln, bald darauf in großen Gefell- 
ſchaften ein und bleibt bis Ende September und ſelbſt in den Oktober 
hinein. Sie läßt ſich nur an bewohnten Plätzen, einzelnen Gehöften, 
Dörfern und Städten nieder und durchſtreift von hier aus die Felder, 
Anger, Triften, Ufer, zieht darum auch die von großen Auen und reichem 
Viehſtande umgebenen Dörfer den Städten vor. Ihr Speiſezettel iſt 
größer, als der der Hausſchwalbe, ſie frißt Fliegen, Stechfliegen, Mücken, 
Bremſen, Hafte, Motten, Zinsler, Wickler, Libellen und Käfer, fängt 
alle nur im Fluge. Bei anhaltend rauhem Regenwetter verſteckt ſich das 
Geziefer, und die immer hungrige Rauchſchwalbe muß darben, in einzel⸗ 
nen Fällen ſelbſt bis zum Hungertode. 

Nutzen. Die unberechenbar großen Mengen ſchädlicher Inſekten, 
welche die Rauchſchwalbe vertilgt, machen es jedem Landwirth zur dringend⸗ 
ſten Pflicht, dieſelben in ſeinen Ställen mit der ſchonendſten Rückſicht 
zu behandeln, nur dann bleibt ſie und zeigt ſich zutraulich, geſtört und 
verfolgt aber wird ſie ſogleich ſcheu und ſucht ſich einen andern ſichern 
Ort. Sie holt die Fliegen aus den Zimmern, die läſtigen Stechfliegen 
vom Hofe und beſucht die Böden, um die Motte des weißen Korn⸗ 
wurmes zu vertilgen. So bewahrt ſie zeitweilig den Landwirth vor 
dem empfindlichſten Schaden. Ein Pärchen kann die reichſten Kornvor⸗ 
räthe vor Vernichtung ſichern! | 

Außer der Haus- und Rauchſchwalbe haben wir bei uns noch die 
Ufer⸗ oder Dreckſchwalbe, welche ihre Wohnungen an Ufern und 
Hohlwegen gräbt, alſo fern von Menſchen ſich aufhält und hauptſächlich 
von den am Waſſer lebenden, daher minder ſchädlichen Inſekten ſich 
nährt. Sie iſt kleiner, als jene, oben graubraun und mit ſolchem Kragen 
auf der Oberbruſt, übrigens unten weiß. 
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39. Der gefleckte Fliegenfünger. Muscicapa grisola. 
Großer, grauer Fliegenfänger, Fliegenſchnäpper, Kothfink, Peſtilenzvogel. 


Kennzeichen. Oben mäuſegrau, unten ſchmutzigweiß mit braun⸗ 


grauen Bruſtflecken, Schnabel gerade, ſtark, an der Wurzel breit und 


. 
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grau, auf dem Scheitel fleckig, an der Unter- 


mit ſteifen Borſten beſetzt, Naſenlöcher durchſichtig. 
Beſchreibung. Der gefleckte Fliegenfänger hat Sperlingsgröße, 
aber zierlichere Formen. Sein ſtarker Schnabel erſcheint von oben drei— 


kantig, ſchwach, mit kleinen eirunden Naſenlöchern und ſteifen ſchwarzen 


Borſten am Grunde. In den bis auf die 
Mitte des Schwanzes reichenden Flügeln iſt 
die erſte Schwinge verkürzt, die zweite und uw 
dritte die längſte. Die ſchwächlichen braunen 
Läufe meſſen nur ½ Zoll Höhe und die 
verhältnißmäßig kurzen Zehen ſind ſchwach 
bekrallt. Die ganze Oberſeite fiedert mäuſe⸗ 


Gefleckter Fliegenfänger. 


ſeite weiß, nur auf der Oberbruſt graubraun gefleckt, die Flügelfedern 
hell geſäumt. Das Jugendkleid erſcheint überall buntfleckiger. 
Lebensweif e. Ein ſtiller, harmloſer und unſcheinbarer Vogel, 
der ſich wenig am Boden aufhält und, zwar ſehr ſchwerfällig und 8 
ſam hüpfend, meiſt auf einem Aſte oder anderen N 
hohen Punkten ſtill ſitzt. Sein Flug iſt flatternd 
und ſchwebend. Während er mit andern Vögeln 
verträglich lebt, zankt er mit ſeines Gleichen be— 
ſtändig. Seine Lockſtimme ruft: tſchie tſchie tichrie / 


tiſchrieſch! Zum Brutplatz wählt er en gefl. Fliegenfängers. 


mit feuchtem Boden oder dichte Baumgärten, da 
bauet er in dichte Zweige, Hecken-⸗, Baum⸗ oder Mauerlöcher im Mai 
ein nicht ganz kunſtloſes Neſt, innen mit Wolle, Haaren und Federn 


ausgefüttert, und beide Gatten brüten abwechſelnd 14 Tage auf 4 bis 


6 ſehr licht blaugrünen, hell roſtfarbig gefleckten Eiern. 

Nahrung und Aufenthalt. Von den letzten Tagen des April 
oder den erſten im Mai bis Mitte September iſt der Fliegenſchnäpper 
überall in Deutſchland in Laubwäldern und dichtbuſchigen Gärten, zumal 
in der Nähe des Waſſers, mit dem Fange der Zweiflügler, Schmetter— 
linge, Heuſchrecken und Libellen beſchäftigt. Auch vom Boden nimmt 
er dieſelben auf. 

Nutzen. Viele den Kulturpflanzen ſchädliche, uns und unſer Vieh 
peinigende Inſekten werden vom Fliegenſchnäpper gefreſſen, und da der— 
ſelbe in keiner Weiſe dem Menſchen ſchädlich entgegentritt, ſo macht 
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er als entſchieden nützlicher Inſettenfreſſer gerechten Anſpruch auf Scho⸗ 
nung und Pflege. Sein nicht gerade verſtecktes Neſt wird leider häufig 
von Katzen, Wieſeln und Ratten geplündert und von loſen Buben zerſtört. 


40. Der ſchwarzgraue Fliegenfänger. Muscicapa luectuosa. 


Gemeiner Fliegenfänger, ſchwarzer Fliegenſtecher, Mohrenköpfchen, Dorn⸗ 
fink, Feigenfreſſer, Lockfink. 


Kennzeichen. Oben ſchwarz oder braungrau, unten weiß, mit 
weißem Flügelfleck und weißer Außenfahne der äußeren Schwanzfeder. 

Beſchreibung. Die weiße Zeichnung unterſcheidet dieſen gemei⸗ 
nen Fliegenfänger ganz leicht vom vorigen. Sein ſchwarzer Schnabel 
hat eine deutliche Kerbe neben der herabgebogenen Spitze, die Flügel 
reichen über die Mitte des Schwanzes hinaus und haben einen weißen 
Streif, die ſchwarzen Beine ſehr ſchwächliche Zehen. Die ganze Ober⸗ 
ſeite von der weißen Stirn bis zum Schwanze iſt ſchwach bräunlich 
ſchwarz, nur auf den Flügeln mit ſchneeweißem Streif, die ganze Unter⸗ 
ſeite rein weiß. Das Weibchen hat weniger Weiß auf den Flügeln, 
mehr bräunliche Oberſeite und ſchmutzig weiße Unterſeite. 

Lebensweiſe. Munter, gewandt, in ſteter Bewegung von Zweig 
zu Zweig und mit Flügeln und Schwanz ſchlagend, mit ſanfter Lock—⸗ 
ſtimme: Bitt —bitt, wett wett! Das in Baumlöchern verſteckte Neſt 
enthält 5 bis 6 ſehr blaß grünſpanige Eier, auf welchen beide Alten 
abwechſelnd im Juni 14 Tage brüten. | | 

Nahrung und Aufenthalt. Mehr in Laubwäldern, als in 
Gärten, ſonſt dem vorigen gleich. a | | 

Nutzen. Ganz, wie beim vorigen. | 

Der kleine Fliegenfänger. Muscicapa parva, „ oben braungrau | 
ohne Weiß und mit roſtgelber Gurgel, ift ein ſehr feltener Bewohner 
unſerer Laubwälder, und der weißhalſige, Muscicapa albicollis, mit 
weißem Halsbande und weißem Flügelfleck, kommt nur in Süddeutſchland 
vereinzelt vor. Beide gelten ebenfalls als ſehr nützliche Inſektenfreſſer. 
Ihnen ſehr nah verwandt 55 die entſchieden ſchädlichen Würger oder 
Neuntödter. 


Der Sanmlänfer. Certhia familiarıs. 
Gemeiner, europäiſcher Baumläufer, Baumhakel, Kleinſpecht, Sichler, Grüper. 


Kennzeich en. Schnabel lang, dünn und zuſammengedrückt, Schwanz⸗ 
federn zugeſpitzt und ſteifſchäftig, Zehen mit langen, ſtark gekrümmten 
Krallen, oben dunkel graubraun mit weißen Tropfen, unten weiß. 


Sänger. Der Baumläufer. 87 


[Beſchreibung. Nächſt dem Zaunkönig und Goldhähnchen unſer 
kleinſter Vogel, nur 2 bis 3 Quent ſchwer, 5 Zoll lang, 8 Zoll flügel⸗ 
breit. Der 6 bis 9 Linien lange, ſonſt gebogene Schnabel iſt ſtark zu⸗ 
ſammengedrückt, kantig und ſpitzig, hell hornfarben. Die kaum bis zur 
Schwanzmitte reichenden Flügel haben eine ſehr verkürzte erſte und 
ziemlich gleich lange dritte bis fünfte Schwinge. Der zweiſpitzige Schwanz 
iſt ſteif und dient beim Klettern zum Anſtemmen. Die Beine find nie⸗ 
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Baumläufer. 


drig und nicht gerade ſchwach, die Hinterzehe 3, ihre Krallen 4 Linien 
lang. Die graubraune Oberſeite betropft ſich weißlich, und ein weißer 
Streif zieht vom Mundwinkel über das Auge weit nach hinten, die 
ganze Unterſeite iſt einförmig weiß. 

Leebbeensweiſe. Ueberaus munter und harmlos, gewandt und ge— 
ſchäftig, wie der Zaunkönig, auch zutraulich, meiſt an Stämmen und 
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Aeſten aufwärts (niemals abwärts) kletternd, nur ſelten am Boden hüpfend. 
Friedlichen Naturells ſchaart er ſich beſonders während der Strichzeit 
mit Meiſen, Goldhähnchen, Kleiber und Spechten in größere Gefell- | 
ſchaften, die von Revier zu Revier ziehen. Sein Flug wogt und hüpft“ 
unter abwechſelndem Zuſammenziehen und Ausbreiten der 
Flügel von Baum zu Baum ſchußweiſe, um dieſen von 
unten bis oben beklettern zu können, dann von dem 
Gipfel wieder, faſt ſenkrecht, herabſtürzend. Seine Stim⸗ 
me iſt ein leiſes: ſit, bisweilen: zizizi ßrih ßrih ßriüh! 
Der Geſang des Männchens iſt höchſt einförmig und nicht 
angenehm. Im März bauen die Männchen im Walde 
oder in dichten Baumgärten in ein tiefes Aſtloch oder 
hohlen Stamm, auch an Häuſern, aus ſehr dünnen Rei- Schwanz des 
fern, Halmen, Blättchen mit Geſpinnſten, Faſern und Waumläufers. 
Federn ihr Neſt und brüten 13 Tage auf den 8 bis 9 kurz ovalen, 
ſehr zartſchaligen, weißen, roſtroth punktirten Eiern. Die Jungen find 
im Mai flügge und die 3 bis 4 der zweiten Brut ſchon im Juni, im: 
kalten Sommern erſt im Juli oder Auguſt. 

Nahrung und Aufenthalt. Vom Spätſommer bis Frühjahr 
ſtreift der Baumläufer von Ort zu Ort, während des Winters faſt nur 
in Wäldern jeglicher Art, im Frühjahr und Sommer hält er ſich auch 
in Baumgärten und an dichtbuſchigen Plätzen auf, alſo in der Umgebung 
der Dörfer und Städte, klettert an Mauern, Planken und auf Stroh⸗ 
dächern. Die Nachtruhe hält er in einem hohlen Baume. Seine Nah⸗ 
rung beſteht ausſchließlich in Inſekten und Inſektenbrut, die er an Bäumen 
und am Holzwerk der Gebäude ſucht. Mit ſeinem langen, dünnen 
Schnabel holt er die Eier, Larven und Puppen aus den Ritzen der 
Rinde hervor. Die Borkenkäfer, Schmetterlinge, Fliegen und Spinnen 
frißt er am liebſten. | 

Nutzen. Raſtlos beſchäftigt, die in Ritzen der Bäume ver- 
ſteckten Eier, Larven und Inſekten, die uns erſt durch ihren ver⸗ 
derblichen Fraß bemerklich werden, aufzuſuchen, gehört der kleine Baum⸗ 
läufer zu den allernützlichſten Vögeln. Die Forſt- und alle Baumkultur 
it ihm die ſorgſamſte Schonung ſchuldig. Während die Meiſen und 
Goldhähnchen das Geziefer von den Blättern, Knospen und Blühten 
ableſen, beſorgt er das mühſame Geſchäft, die verborgenen Feinde aus 
ihren verſteckteſten Schlupfwinkeln zu holen. Unberechenbar große 
Mengen vertilgt er, während er Junge hat. Leider gehen dieſen die 
Mäuſe, Wieſel und Würger nach, die man in ſeinem Revier nicht 
dulden darf. 


* 
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| 42. Die Kohlmeiſe. Parus major. 
Große Kohlmeiſe, Brand⸗, Schwarz, Wald⸗, Grasmeife, 
Kennzeichen. Oberkopf, Kehle und Vorderhals ſchwarz, Kopfes⸗ 


ſeiten weiß, Oberrücken grün, Unterleib gelb, die äußerſte Schwanzfeder 
mit ſchwarzem Innenrande. 


Beſchreibung. Die Kohlmeiſe iſt die größte unter den einheimi⸗ 
ſchen Meiſearten, welche alle durch einen kurzen geraden Kegelſchnabel. 
mit ſcharfen Schneiden, unter Federn 
verſteckte kleine Naſenlöcher, ſtäm⸗ 
mige Füße mit ſtarkgekrümmten, 
ſehr ſpitzigen Krallen und lockeres, 
haarartig zerſchliſſenes Gefieder aus- 
gezeichnet ſind. Unſere Art erreicht 
51/, Zoll Länge, wovon 2½ Zoll 
auf den breitfedrigen, gerade abge— 
ſtutzten Schwanz kommen, 9 Zoll 
Flügelbreite. In den Flügeln hat 
die erſte Schwinge die Länge der ſiebenten, die zweite bis vierte ſind 
von ziemlich gleicher Länge. Der ſchwarze, ſehr ſcharfe Kegelſchnabel, 
mißt 5 Linien. Das lockere Gefieder iſt 3 
am Kopfe und Halſe ſtahlglänzend, tief— 
ſchwarz mit grell weißen Wangen, von der 
Oberbruſt läuft ein ſchwarzer Mittelſtreif 
nach dem Bauche hinab. Im Nacken ſticht 
ein gelbweißer Fleck ab, der in den grünen 
Rücken verſchwimmt. Die Flügelfedern ſind 
aſchblau, mit weißen Spitzen, die Flügel— 
ſchwingen ſchwarz mit weißlichen Rän⸗ Fuß der Kohlmeiſe. 
dern, die Schwanzfedern grauſchwarz, mit Ausnahme der weißen 
äußerſten, der Unterkörper faſt ſchwefelgelb. Das Weibchen hat mattere 
Farben. 

Lebensweiſe. Alle Meiſen ſind unruhige, poſſirliche, kecke, ver— 
wegene, immer thätige Vögel, und ſo hüpft auch die Kohlmeiſe ſtets 
frohen Muthes beſtändig durch die Zweige, ſchlüpft durch Ritzen und 
Löcher, unterſucht neugierig alles ihr Auffällige, iſt aber auch muthwillig, 


Kohlmeiſe. 


biſſig und boshaft gegen kleinere Vögel, die ſie ſogar tödtet. Am Boden 


hüpft ſie leicht, im Fluge ſchnurrt ſie. Ihr Stimme pfeift leiſe: ſit! 
ihr Lockton: tivüdivüdi! Die Pärchen bauen in Aſtlöcher, Garten- 
mauern, Felſenritzen aus Halmen, Wurzeln, Moos mit weicher Aus— 


Er 
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fütterung ihr Neſt und brüten zwei Wochen auf 8 bis 14 rein 
weißen, roſtfarbig punktirten Eiern, bei der zweiten Brut auf 6 bis 
8 Eiern.“ Die gefräßigen, heißhungrigen Jungen werden mit Räupchen 
aufgefüttert. 11 
Nahrung und Aufenthalt. Die Kohlmeiſe iſt überall gemein 
in Deutſchland, zieht im September und Oktober ſüdlich, während Schaaren 
aus dem Norden zu uns herabkommen und von dieſen viele bei uns 
überwintern. Leider kehren die zahlreichen Geſellſchaften im Frühjahr 
nicht alle zurück, ſie werden, wie alle unſere nützlichen Inſektenfreſſer, 
jenſeits der Alpen gefangen und als wohlfeilſtes und feinſtes Fleiſch dort 
gegeſſen. Zum Aufenthalt wählt die Kohlmeiſe Wälder, Gärten, Ge- 
büſche aller Art, auch in Städten und Dörfern. Sie iſt ein unerſätt⸗ 
licher Freſſer, und den ganzen Tag emſig mit Aufpicken der Inſekten 
auf den Zweigen beſchäftigt. Im Herbſt und Winter findet ſie nicht 
genug Inſekteneier und Püppchen an den Bäumen und ſättigt ſich dann 
an verſchiedenen Sämereien, in Gärten, beſonders gern an Kürbis-, 
Gurken⸗ und Sonnenblumenkernen, an Hanf- und Mohnſamen, kommt 
auch unter die Fenſter, um die Fleiſchabfälle zu benagen. Durch Aus⸗ 
hängen letzterer an Bäumen läßt ſie ſich an den Garten feſſeln. 

Nutzen. Wohl mag die Kohlmeiſe bisweilen einen kleinen Vogel 
morden, eine einzelne Honigbiene und im Winter nützliche Samenkerne 
freſſen, was wiegt aber dieſer Verluſt gegen die vielen Hundert Tauſende 
von Inſekteneiern, Larven, Raupen und reifen Inſekten, die ſie im Laufe 
eines einzigen Jahres von unſeren Nutzbäumen im Garten und im 
Walde ablieſt! Durch die großen Mengen von Eiern, welche fie auf- 
ſucht und verſchluckt, vertilgt ſie das gefährlichſte Geziefer ſchon im 
Keime, ſo die Eier und Raupen des Ringel- und Stammraupenſpinners, 
des Winterſpanners, Baumweißlings und vieler anderer. Leider gehen 
bei anhaltender Kälte mit ſtarkem Reif, welcher im Winter die Inſekten⸗ 
brut und Beeren der Kohlmeiſe entzieht, zahlreiche Kohlmeiſen durch 
Hunger zu Grunde, und noch vielmehr werden jenſeit der Alpen ge= 
geſſen; die Natur ſucht den von ihr ſelbſt veranlaßten Ausfall durch die 
große Fruchtbarkeit zu decken, aber den von Menſchen gemachten erſetzt 
ſie nicht, alſo Schonung ſtatt Verfolgung! Man pflege ſie in Gärten 
und Forſten durch Aushängen von trockenen Fleiſchabgängen während 
kalter Winterszeit, und begünſtige ihre Vermehrung durch Brutkäſten, 
welche 9 Zoll hoch, 4 Zoll weit mit zollgroßem Flugloch ſein müſſen 
und in 10 bis 20 Fuß Höhe an Bäumen oder Stangen aufgehängt 
werden. Die Bäume in der Umgebung der Niſtkäſtchen bleiben a: 
wor Inſektenfraß bewahrt. 
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43. Die Blaumeiſe. Parus coeruleus. 
Blümeiske, ee Jungfermeiſe, Pumpelmeiſe, Blaumüller. 


1 Kennzeichen. Flügel und Schwanz ſchön blau, der Rücken 
| grün, die Unterſeite grünlichgelb, Stirn weiß, Oberkopf ſchön himmel⸗ 
blau, Wangen ſchneeweiß. 
Beeſchreibung. Kleiner als vorige, 
0 nur ſelten 5 Zoll lang, mit noch kür⸗ 
erem Kegelſchnabel und ſtark ſtämmigen, 
e Beinen. Die Federn dau⸗ 
nenartig zerſchliſſen. Die ſchöne Färbung 
und eigenthümliche Zeichnung macht eine 
Verwechslung mit andern Arten unmöglich. 
Die himmelblaue Kopfkappe iſt von der 
Stirn über die Augen bis in den Nacken 
e umringt, darunter geht von der 
Schnabelwurzel durch das Auge bis ins 
Genick ein ſchwarzblauer Streif und ein eben ſolcher breiter Halskragen 
begrünt die weißen Wangen. Die Flügeldeckfedern haben weiße Spitzen, 
aber die Schwanzfedern find einförmig ſchieferblau. Das Weibchen 
hat unreinere Farben. 
Lebensweise. An Beweglichkeit und Munterkeit übertrifft die 
. Blaumeiſe noch die Kohlmeiſe, iſt auch gar nicht boshaft und zornig, 
im geſchickten Klettern an Halmen und dünnen Reiſern eine Meiſterin. 
Ihre Stimme ruft ſcharf: ſit! oft auch: ziterretetäh! Die Pärchen halten 
das ganze Jahr hindurch zuſammen, kommen im März oder April am 
Brutplatz an, bauen in ein Aſt⸗ oder Mauerloch ihr nicht ſehr kunſt⸗ 
volles Neſt und brüten ſehr feſt 13 Tage auf 8 bis 10, bei der zweiten 
Brut auf 6 kleinen zartſchaligen, weißen, roſtroth punktirten Eiern. 
Nahrung und Aufenthalt. Ueberall gemein in Deutſchland, 
verläßt die Blaumeiſe im September und Oktober ihr Sommerquartier 
und zieht in Geſellſchaft ihres Gleichen und anderer Arten von Buſch 
zu Buſch, Garten zu Garten und Wald zu Wald. Aus dem Norden 
mmen andere Geſellſchaften zu uns und viele überwintern hier. Sie 
| Eben den Aufenthalt in Laubhölzern und Gärten, in Feldhölzern und 
Weidenpflanzungen, aber nicht reinen Nadelwald und freie Plätze. Die 
Blaumeiſe iſt derſelbe gierige . wie die Kohlmeiſe, aber 
viel beſchränkter in der Wahl der Sämereien, und läßt die Lieblings 
kerne jener Art unberührt. 
Nutzen. In Wäldern und Gärten ebenſo überaus nützlich, wie die Kohl— 
meiſe, und der gleichen Schonung und Pflege auf das Dringlichſte empfohlen. 
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44. Die Tannenmeiſe. Parus ater. | | 
Schwarzmeiſe, Pechmeiſe, Holzmeiſe, Speermeiſe, kleine Meiſe. 


Kennzeichen. Kopf und Hals ſchwarz, mit großem weißen 
Wangenfeld und Nackenfleck, Rücken aſchblau, Unterleib gräulich weiß, 
Schwingen und Schwanz matt ſchwarz. 5 

Beſchreibung. Von der Größe der Blaumeiſe, ſchon durch die 
ſchwarze ſtatt blaue Kuh von derſelben verſchieden. Ihr ſchwarzer 
Schnabel iſt ſchwächer, als bei vorigen 
beiden, auch die Beine etwas ſchwächer, 
die Hinterzehe mit längeren Krallen, die 
erſte Flügelſchwinge etwas kürzer, als 
die ſechſte, die angelegten Flügel über 
die Mitte des Schwanzes hinausreichend. 
Die Flügelfedern wieder mit weißen 
Spitzen und die Schwingen fein weiß 
gekantet, übrigens wie oben angegeben. 

Lebensweiſe. Lebhaft, geſchickt und munter, wie vorige, aber 
weniger liſtig und verſchlagen, auch zänkiſch und biſſig, mit ſchnurrendem, 
ruckweiſen, unſicheren Fluge und leiſen Sit-Rufe. Niſtet in hohlen 
Baumſtämmen oder am Boden und legt 6 bis 8 zarte, reinweiße, punk⸗ 
tirte Eier, welche Männchen und Weibchen abwechſelnd 13 Tage be⸗ 
brüten, zweimal im Sommer. 


Nahrung und Aufenthalt. Die Tannenmeiſe lebt bei uns als 
Zug⸗ und Strichvogel, verläßt Ende Oktober ihr Quartier und kehrt im 
März in daſſelbe zurück. Während des Winters beſucht ſie Gebüſche, 
Gärten und Laubwald, im Sommer bewohnt ſie nur Nadelwald. Hier 
frießt ſie die an den Nadelbäumen lebenden Inſekten, Käfer und Schmetter⸗ 
linge, deren Puppen, Raupen, Larven und Eier, im Winter findet ſie 
nur Eier und Puppen und hält ſich dann zugleich an die Nadelſamen, 
in Laubwäldern und Gärten auch an die Kerne der Beeren. 


Nutzen. Die verderblichſten Spinner, Spanner und Shwär 
mer in den Kiefer- und Fichtenwäldern, ſowie die Borkenkäfer haben 
an der Tannenmeiſe ihren größten Feind, der ſie unſchädlich macht und 
ſicher vertilgt. Hier dulde man keine Wieſel, Marder und Mäuſe, die 
nur zu leicht ihr Neſt finden, keine loſen Buben, die daſſelbe zerſtören, 
oder den zutraulichen Vogel mit Blaſerohr, Leimruthen und Spren⸗ 
keln verfolgen. Die Tannenmeiſe iſt der allernützlichſte Vogel im 
Nadelwalde. | | | 


Tannenmeiſe. 


von einem ſchwarzen Ringe, der vom Vorder— 
halſe abgeht. Die erſte Flügelſchwinge it noch 


bei der Tannenmeiſe, nur iſt die Haubenmeiſe nir- . 
gends in unſern Nadelwäldern ſo häufig, wie jene. Haubenmeiſe. 
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45. Die Hanbenmeife. Parus cristatus. 
Hörnermeiſe, Kuppmeiſe, Schopfmeiſe, Meiſenkönig. 


4 Kennzeichen. Auf dem Scheitel ein ſchwarz zugeſpitzter Feder⸗ 
buſch, Kehle und Vorderhals ſchwarz, Oberſeite röthlich braungrau, Unter⸗ 


ſeite weißlich. 


Beſchreibung. Von Größe und Tracht der Tannenmeiſe, aber 
von dieſer und allen Arten durch den ſchwarzen, weiß gewellten Scheitel- 
buſch verſchieden. Ein weißer Ring geht von 
den Mundwinkeln unter den Wangen hin nach 
hinten zum Nacken hinauf, nach unten begränzt 


etwas kürzer, als die ſiebente, alle Schwingen 
und die Schwanzfedern dunkel graubraun, mit 
feinen, hellen Kanten. Die Jungen haben eine 
kleinere Haube und undeutliche Wangeneinfaſſung. 
Lebensweiſe. Wie vorige Art, nur neu- 
gieriger und liſtiger. 

Nahrung und Aufenthalt. Ganz, wie 


Nutzen. Derſelbe, wie der der Tannenmeiſe. 

Von den übrigen bei uns vorkommenden Meiſen verdient noch 
Beachtung die Sumpfmeiſe, Parus palustris, von der Tannenmeiſe 
unterſchieden durch den fehlenden weißen Nackenfleck und die röthlich 


braungraue Oberſeite. Sie bewohnt Gärten und Laubwälder und Weiden- 
gebüſche am Waſſer und nährt ſich von Inſekten und deren Brut auf 
den Bäumen, frißt in den Gärten aber auch viel nützliche Sämereien, 


von denen man fie verſcheuchen muß. Die Schwanz meiſe, Parus 
caudatus, iſt unſere kleinſte Art mit über körperlangem, ſchmalen Schwanze 
und auffallend kurzem, zuſammengedrückten Kegelſchnabel, weißer und 


ſchwarzer Zeichnung, in Wäldern, Gärten und Gebüſchen und ausſchließ⸗ 
lich von Inſekten lebend und wieder meiſt ſolchen, welche auf Bäumen 
verheerend freſſen. 


4 


ö >= 2 


46. Der Kleiber. Sitta europaea. 
 Gemeiner Kleiber, Spechtmeiſe, Maiſpecht, Baumhacker, Baumreuter, 
Blauſpecht, Kottler. 


Kennzeichen. Schnabel ſtark pfriemenförmig, rundlich, mit am 
Grunde befiederten Naſenlöchern, Beine ſehr ſtämmig, mit großen Kletter- 
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krallen, Schwanz kurz und weich, Oberſeite graublau, Unterſeite gelblich 
roſtfarben, ſchwarzer Streif durch das Auge. | 

Beſchreibung. Stärker und gedrungener als die Meiſen, aber 
mit gleich lockerem Gefieder, über 5 Zoll lang und 11 Zoll flügelbreit. 
Die Flügel, deren erſte Schwinge kürzer, als die fünfte, die zweite, dritte 
und vierte ziemlich gleich lang ſind, reichen angelegt nahe bis ans 
Ende des breiten, ſtumpfen 
Schwanzes. Der ſchwarz⸗ 
ſpitzige Schnabel hat ziem⸗ 
lich die Geſtalt einer Ahle, 
iſt 8 Linien lang, und die 
Naſenlöcher ſind am Grunde 
unter Borſtenfedern verſteckt. 
Die kurzen Läufe ſind vorn 
mit 5 bräunlichgelben Horn⸗ 
täfelchen bekleidet, die Zehen 
mit langen, zuſammenge⸗ 
drückten Krallen bewehrt. 
Der ſchwarze Streif am 
Kopfe zieht von den Naſen⸗ 
löchern durch das Auge bis 
hinten an den Hals. Die 
Kehle iſt weiß, die ganze 
Unterſeite roſtig, die Schwin⸗ 
gen bräunlichſchwarz, die 
mittleren Schwanzfedern 
ſchön grau, wie die ganze Oberſeite, die andern ſchwarz mit weißem 
Fleck. Das Weibchen hat eine viel mattere Uuterſeite, eine noch lichtere 
die Jungen. 

Lebensweiſe. Der plump erſcheinende Kleiber iſt doch ungemein 
lebhaft, unruhig, hüpft beſtändig durch die Zweige, oder klettert an den 
Stämmen auf und nieder, iſt gar nicht ſcheu gegen den Menſchen und 
liebt die Geſellſchaft der Meiſen, Goldhähnchen, Baumläufer und Spechte, 
fliegt leicht in kurzen Bogen und läßt beſtändig ſein kurzes, leiſes: ſit, 
oder: zitt! hören. Schon Ende Februar oder März erfolgt die Paarung, 
meiſt in Wäldern, ſelten in Baumgärten und Buſchwerk. Das Neſt 
ſteckt in Baum⸗ oder Mauerlöchern und iſt ein kunſtloſer Klumpen leichter 
Stoffe. Die 6 bis 9 zartſchaligen, weißen, dunkel roſtroth punktirten 
Eier werden vom Weibchen allein 13 Tage bebrütet und die Jungen 
mit Raupen aufgefüttert. 

Nahrung und Aufenthalt. Der Kleiber iſt gemein in unſern 
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Wäldern, ſtreift aber vom Herbſt bis Frühjahr von Ort zu Ort, meiſt 
in Geſellſchaft von Meiſen. Er liebt die Waldplätze in der Nähe der 
Aecker, Wieſen und Triften, beſucht auch die Feldhölzer und Obſtbaum⸗ 
pflanzungen, im Winter ſelbſt die Stadtgärten. Ueberall ſucht er das 
Rin den Ritzen der Baumrinde verſteckte Geziefer, deſſen Eier und Puppen, 
frißt auch Spinnen, im Spätſommer und Winter nährt er ſich von 
Hanf⸗ und Sonnenblumenkernen und den Samen verſchiedener Bäume, 
auch von Hafer und Gerſte. 

Nutzen. Wenn auch im Herbſt in Gärten bisweilen an Säme⸗ 
reien nicht gern geſehen, iſt doch von dieſen der Kleiber leicht zu ver- 
ſcheuchen und muß, da er gerade in der beſten Zeit im Frühjahr und 
Sommer ausſchließlich von ſehr gefräßigem Ungeziefer in Wald und Obſt⸗ 
bäumen ſich nährt und erſtaunliche Mengen deſſelben vertilgt, als ſehr— 
nützlicher Vogel geſchont werden. 


47. Das Goldhähnchen. Regulus. 
Goldvögelein, Haubenkönig, Tannenmäuslein, Goldämmerchen, 
Waldzeislein. 


ö Kennzeichen. Schnabel fein pfriemenförmig, mit verſteckten Naſen⸗ 
löchern, Füße ſchwächlich mit ſtark gekrümmten Kletterkrallen, Läufe mit 
ungetheilten Hornſchienen bekleidet, Scheitel mit prachtvoll gelber oder 
rother, ſchwarz eingefaßter Holle. 
Beſchreibung. Die Goldhähnchen ſind mit Zaunkönig und 
Baumläufer unſere allerkleinſten und leichteſten Vögel, durch ihre prächtig 
gefärbte Scheitelholle, den feinen ſchwarzen Pfriemenſchnabel, das zarte 
Gefieder und die mit Schienen bekleideten Läufe von allen Verwandten 
leicht unterſcheidbar. Wir haben bei uns zwei Arten, nämlich das gelb— 
köpfige (Regulus cristatus), mit ſchön gelber Scheitelholle und grauer 
Umgebung der Augen, und das feuerköpfige (Regulus ignicapillus) 
mit hochfeuergelber Scheitelholle, mit weißem Streif über den Augen und 
awarzem Streif durch die Augen. Die Oberſeite beider fiedert oliven⸗ 
grün, die Unterſeite gelbbräunlichweiß. Die bräunlich grauſchwarzen 
4 Flügel⸗ und Schwanzfedern ſind hellgrün oder weißlich gekantet; die 
erſte Flügelſchwinge ſehr kurz, die dritte die längſte. Die Weibchen haben 
1 eine matter gelbe Scheitelholle, als die Männchen. Körperlänge 3 ½ 


Zoll, Flügelbreite 6 Zoll. 

Lebensweiſe. Die Goldhähnchen find ungemein unruhige Vögel, 
die unaufhörlich flatternd von Zweig zu Zweig hüpfen, oft an die 
dünnſten Zweigſpitzen ſich anhängen, ſchnell und leicht, meiſt ſchnurrend 
fliegen, am Boden aber ſchwerfällig hüpfen. Kirre, harmlos und zutrau⸗ 


— 
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lich, laſſen ſie ſich in ihrem Treiben nicht leicht ſtören, lieben auch ſehr 
die Geſellſchaft der Meiſen, Baumläufer und Spechte. Ihr leiſes: zitt⸗ 
zitt! und ſchneidendes: friſriſri! hört man öfter, als man ſie ſieht. 
Sie verſtecken ihr Neſt in hängenden Kiefer- oder Fichtenzweigen, weben 
daſſelbe künſtlich kugelrund aus Moos, Fechten und Geſpinnſt, und brüten 
auf den 6 bis 11 winzig kleinen, gelb röthlichweißen, gewäſſerten Eiern 
13 Tage. 

Nahrung und Aufenthalt. Häufig und weit verbreitet, be⸗ 
wohnen die Goldhähnchen von März bis November unſere Nadelwälder, 
und ſtreifen den Winter umher, beſuchen auch Feldhecken und Obſtgärten 
und nähren fi von allerlei kleinen Inſekten, deren Eier, Larven und 
Püppchen, nebenbei auch von Nadelbaumſamen im Winter. | 

Nutzen. Trotz ihrer geringen Größe verzehren die Goldhähnchen 
erſtaunliche Mengen von kleinen Inſekten, beſonders ſolche, die an Knos⸗ 
pen und zarten Trieben verheerend freſſen. Zumal durch Aufleſen der 
Blattläuſe, der Eier und Räupchen gefährlicher Schmetter- F 
linge werden ſie nützlich, ſchädlich dagegen in keiner Weiſe. Elſter, 
Häher und Würger zerſtören leider häufig ihre Bruten. Ohne dieſe“ 
würden ſie ſich, von Menſchen geſchont, leicht in der erfreulichſten Weiſe 
vermehren. 


Finkenarlige Hingpögel. Fringilla. 


Während die bisher betrachteten Singvögel theils ausſchließlich, 
theils vorherrſchend inſektenfreſſende ſind und nur gelegentlich Körner und 
Samen freſſen, ſind die finkenartigen vorherrſchend oder ausſchließlich 
Körner⸗ und Samenfreſſer und verzehren nur zeitweilig oder gelegentlich 
ſchädliches Ungeziefer. Danach find fie wirklich ſchädlich, oder aber gleich- 
gültig, oder einzelne, wenigſtens zeitweilig, mehr oder minder nützlich. 
Insbeſondere füttern ſie ihre Jungen mit Raupen und Inſekten und 
nähren ſich um dieſe Zeit ſelbſt damit, erſcheinen alſo während des 
Treibens und der Blühte unſerer Kulturpflanzen ſehr nützlich, im Herbſt 
und Winter dagegen freſſen ſie Körner und Sämereien und können an 
dieſen, wo ſie ſich übermäßig vermehren, wirklich empfindlichen Schaden 
anrichten. Wir haben daher ihr Treiben aufmerkſam zu beobachten, um 
ihre Schädlichkeit zu beſchränken, ohne ihre Nützlichkeit dadurch aufzuheben. 
Es geſchieht erſteres durch Einſchreiten gegen ihre übermäßige Vermeh⸗ 
rung, aber auch durch unmittelbare Sicherung der nützlichen Körner. 

Die zahlreichen Finkenarten oder Körnerfreſſer unterſcheiden ſich von! 
den Inſektenfreſſern im Allgemeinen durch ihren kräftigeren Körperbau, den 
ſtarken, gewöhnlich ganz geraden Kegelſchnabel (Kegelſchnäbler) mit runden 
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Naſenlöchern in kurzen Gruben vor oder unter dem Stirngefieder, durch 
vorn ſtets getäfelte, hinten beſchiente Läufe und lange erſte Flügel— 
ſchwinge. Alle bewohnen buſchige Gegenden, Wälder, Gärten, Wieſen 
und Felder, lieben die Geſelligkeit, ſchließen ſich auch dem Menſchen gern 
an, find daher zum Theil ſehr beliebte Stubenvögel. Alle brüten zwei⸗ 
mal im Jahre, einzelne mehrere Male, und dieſe können unter ſonſt 
günſtigen Verhältniſſen ſich gefahrdrohend vermehren. > 
2 Wirklich ſchädlich oder mindeſtens gleichgültig find folgende Arten: 
1) Der Kirſchkernbeißer, Fringilla coccothraustes, leicht kenntlich 
an dem ungewöhnlich ſtarken Kreiſelſcnabel und der längſten dritten 
Flügelſchwinge, fällt verheerend in die Kirſchplantagen und Kohläcker 
ein und frißt nur ganz gelegentlich Inſekten. 2) Der Bergfink, 
Fringilla montifringilla, mit geſtrecktem Kegelſchnabel, in der Mitte 
weißem, an den Seiten ſchwarzem Unterrücken, hell roſtfarbenem Vorder— 
halſe und Oberbruſt, füttert ſeine Jungen mit Inſekten auf, frißt im 
übrigen nützliche und ſchädliche Sämereien. 3) Alle Hänflinge, nämlich 
der Bluthänfling, Berghänfling, Girlitzhänfling, und Grün— 
ling, alle mit kurzem, dicken, ſcharfſpitzigen Kegelſchnabel, ſchwächlichen 
Füßen und ſpitzigen Flügeln, nähren ſich von allerlei Sämereien, vor⸗ 
herrſchend öligen, und füttern mit ſolchen auch ihre Jungen auf. 
Dagegen werden folgende Arten zeitweilig ſehr nützlich. 


48. Der Hausſperling. Fringilla domestica. 


Kennzeichen. Schnabel dick, kreiſelförmig, Flügel ſtumpf, Füße 
ſtämmig, Scheitel düſter aſchgrau oder braungrau, Männchen hinter den 
Augen kaſtanienbraun, Weibchen mit roſtgelbem Streif hinter den Augen. 
Dei chreibung. Der Hausſperling oder Spatz iſt überall in 
Deutſchland ein ſo gemeiner Vogel, daß jedes Kind ihn kennt und eine 
nähere Beſchreibung ſeiner äußeren Erſcheinung hier überflüſſig erſcheinen 
möchte. 
Lebensweiſe. Ueberall gern in der Nähe der Menſchen, dreiſt 
und aufdringlich, iſt auch ſein Benehmen hinlänglich bekannt. Er lebt 
paarweiſe in kleinen und großen Geſellſchaften, iſt liſtig und verwegen, 
ſehr eiferſüchtig und nur deshalb biſſig, baut ein ſehr unordentliches 
Neſt aus den verſchiedenſten Materialien und brütet zwei⸗ bis viermal 
auf 4 bis 8 Eiern. Die Jungen werden mit Inſekten aufgefüttert. 
. Nahrung und Aufenthalt. In Deutſchland iſt der Sperling 
überall zu treffen, wo Menſchen wohnen, nur einzelne im Walde liegende 
Gehöfte meidet er und zieht die Städte und Dörfer mit fruchtbaren Ge⸗ 
treidefeldern den dicht buſchigen Plätzen vor. Er verläßt den Geburts⸗ 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Aufl. 7 
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ort nicht und entfernt ſich keine Stunde weit von demſelben, iſt daher! 
Standvogel im engſten Sinne. Zum Unterhalt dienen ihm allerlei] 
Sämereien und Früchte, zarte Blätter, Knospen und Blühten, Beeren, 
keimende Samen, allerlei Inſekten und deren Larven, alle Abfälle vom 
Tiſche und aus der Küche. 8 

Nutzen. Die Anſichten von der Nützlichkeit und Schädlichkeit des 
Sperlings waren von jeher ſehr getheilt und kämpfen bis heut noch ge⸗ 
gen einander. Kein Koſtverächter und ſtets bei gutem 1 frißt e 5 


Vatan 1 und kann FR Jeder 5 Ke davon W u 
wie er Maikäfer, Blattläuſe, Räupchen in ungeheuern Mengen vertilgt, FH 
ein andermal Blühten, Knospen, Körner in geſährlicher Menge verzehrt. 
Daher hat ſich ſeine ſyſtematiſche, nachdrückliche Verfolgung (Einlieferung 
einer Anzahl Köpfe von jedem Morgen Feld) durch nachfolgenden, ver- 
heerenden Inſektenfraß gerächt, wie andererſeits ſeine übermäßige Ver- 


den ganzen Sommer e, Junge ee = ſo vertilgt er 
ſehr auſehnliche Mengen des den Blättern, Knospen und Blühten über⸗ 

aus ſchädlichen Geziefers. Wo er aber im Sommer und ſpäter in] 
großen Geſellſchaften das reife Feld heimſucht, da kann man auch den 

Verluſt durch ihn nach Scheffeln berechnen. Dann iſt es dringend ge⸗ 

rathen, ſeine Zahl zu beſchränken. Will man ſich durch Unterſuchung 
des Mageninhaltes direkt von der Nützlichkeit und Schädlichkeit über⸗ 
zeugen, jo beſchränke man ſich nicht auf 10 oder 20 Mägen, ſondern 
öffne deren Hunderte und zu jeder Jahreszeit von alten und jungen 
Sperlingen. Zur Aerndtezeit wird man einzelne Mägen ganz von 

Körnern vollgepfroft finden, im Frühjahr und bei Jungen dagegen wird fl, 
man fie ebenſo mit Inſekten, Raupen und Larven gefüllt ſehen; in an⸗ 
deren findet man ebenſo viel Körner, wie Inſekten, mehr Unkrautſamen, 
als nützliche Körner, oder das umgekehrte Verhältniß. Daraus folgt, 

daß wir den Sperling mit ſehr wachſamem Auge verfolgen und ſehr vor⸗ 
ſichtig behandeln müſſen, jedenfalls ſchone man feine Bruten und ihn 
ſelbſt während derſelben ſo ſorglich, wie jeden anderen Inſektenfreſſer, und 
verfolge ihn nur da, wo er wirklich verheerend wirkt und durch ausge⸗ 
ſtellte Scheuchen nicht abzuhalten iſt, aber mit Blaſerohr, Fallen und 
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d Leimruthen, weniger mit der Flinte, da dieſe die andern nützlichen In⸗ 
ſektenfreſſer zugleich verſcheucht. | 


N 49. Der Feldſperling. Fringilla montana. 
Wilder Sperling, Baumſperling, Rothſperling, Rohrſperling, Feldſpatz. 


Kennzeichen. Oberkopf und Nacken matt kupferroth, auf den 
weißen Wangen einen ſchwarzen Fleck, auf den Flügeln zwei ſchmale 
weiße Binden. | 
[Beſchreibung. Der Feldſperling iſt ſtets kleiner, minder ftark, 
als der Hausſperling und durch die eben angeführten Merkmale ſicher 
zu unterſcheiden. Hinzuzufügen wäre nur noch, daß beim männlichen 
Hausſpatz der ſchwarze Kehlfleck ſich bis zur Oberbruſt ausdehnt und 
hier verbreitert endet, beim Feldſpatz dagegen nicht ſo tief und breit hin— 
abgeht, aber bei deſſen Weibchen ebenfalls vorhanden iſt, während der 
weibliche Hausſperling gar kein Schwarz an der Kehle hat. Der Haus⸗ 
ſperling hat graue Kopfſeiten, der Feldſperling weiße mit ſchwarzem 
Wangenfleck. Des letzteren weiße Flügelbinden werden von den weißen 
Spitzen der Flügeldeckfedern gebildet. Von beiden Arten kommen übrigens 
weiße und bunte Spielarten vor. 

| Lebensweiſe. Bei ſehr großer Aehnlichkeit mit dem Hausſper⸗ 
linge auch im Naturell und der Lebensweiſe, erkennt der aufmerkſame 
Beobachter doch, daß der Feldſperling minder klug, verſchmitzt und auf⸗ 
dringlich, ſcheuer, gewandter im Fluge iſt. Er niſtet auf Bäumen, in 
ö Felſenſpalten und altem Mauerwerk, zwei- bis dreimal in jedem Som⸗ 
mer und, wie bei jenem, brüten beide Gatten abwechſelnd 14 Tage. 

[ Nahrung und Aufenthalt. Der Feldſperling bewohnt vorzüg⸗ 
lich Laubwälder, Feldhölzer, dichte Weidenpflanzungen und Baumgärten, 
I in die Gehöfte und Städte treibt ihn nur der Nahrungsmangel während 
des Winters. Sobald im Frühjahr die Larven und Inſekten ſich zeigen, 
lieſt er dieſelben in Gärten, auf Wieſen und Aeckern auf, frißt auch die 
Maikäfer viel lieber, als der Hausſperling. Die flüggen Jungen dage⸗ 
gen fallen ſchaarenweiſe in die reifenden Aehren und richten an denſelben 
Schaden an, doch nicht am Roggen und öligen Sämereien, am meiſten 
aber an der Hirſe. Erſt nach der Aerndte leſen ſie Unkrautſamen auf. 
Nutzen. Eine unzählige Menge Ungeziefers an Obſtbäumen, in 
Gemüſegärten, Erbſen und anderen Feldern, auf friſch gepflügten Aeckern 
und viele Unkrautſamen werden von den Feldſperlingen vertilgt, nur in 
Getreidefeldern richten ſie Schaden an, nicht leicht in Gärten. Man ver⸗ 
treibe fie mit Vogeldunſt von den Weizen-, Gerſten- und Hirſenäckern, 
ir Uebrigen laſſe man fie ganz ungeſtört ihre nützlichen Dienſte verrichten. 
1 7 * 
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50. Der Buchſtuk. Fingilla coelebs. 
Gemeiner Fink, Edelfink, Garten-, Wald⸗, Rothfink, Windſche. 


Kennzeichen. Mit zwei weißen Flügelbinden, gelbgrünem Bürzel, 
und weißer Zeichnung an den beiden äußeren Federn des ſchwarzen, deut⸗ u 
lich ausgeſchnittenen Schwanzes. 

Beſchreibung. Der gemeine Fink hat Sperlingsgröße, aber ein 
netteres Aeußere, ſchwächern, ſpitzigern Kegelſchnabel, ſchwächere Beine, 
längere, ſpitzigere Flügel und längern, auc che Schwanz, die 
erſte Flügelſchwinge iſt nur wenig kürzer, als die drei folgenden längſten. 
Das reife Männchen hat einen fi 
bläulichen Schnabel mit ſchwarzer z 
Spitze, fiedert an der Stirn tief⸗ 
ſchwarz, am Scheitel und Nacken 
rein ſchieferblau, auf dem Rücken 
röthlichbraun, am Bürzel gelbgrün, 
die ſchwarzen Flügelſchwingen ſind 
weiß gekantet, auf dem Flügel 
\ liegt oben eine breite, in der 

Buchfink. Mitte eine ſchmale, weiße Binde. 

Die beiden mittleren Schwanzfedern 

ſind grau, die anderen ſchwarz, die beiden äußeren jederſeits mit langem, 
weißen Keilfleck auf der Innenfahne, das blaß braunrothe Gefieder an 
Wangen und Kehle wird am Halſe abwärts röthlicher und an der 
Unterbruſt weißlich. Das Weibchen dagegen fiedert am ganzen Ober⸗ 
kopfe, Nacken und Rücken bräunlich⸗grau, an den Wangen oliven⸗ bräunlich, 
an der ganzen Unterſeite von der Kehle an ſchwach bräunlichgrau. 
Aehnlich ſind auch die Jungen. Weiße, gelblichweiße und bunte Spiel⸗ 
arten kommen vor. ” 

Lebensweiſe. Munter und lebhaft, zeigt ſich der Edelfink ſeinem 
netten Aeußern entſprechend in allen Bewegungen gewandt, zugleich ſehr 
zutraulich und vorſichtig. Am Boden, wie auf den Aeſten bewegt er ſich IN 
halb laufend, halb hüpfend, im Fluge zierlich und ſchnell, ſinkend und z 
ſteigend. Obwohl geſellig lebend, iſt er doch neckiſch, biſſig, ſogar hämiſch 
und boshaft. Im Fluge ruft er mit einem kurzen gedämpften: jüpp— 
jüpp! lachend ein hohes: fink oder pink! Das Männchen gehört zu 
den geſchätzteſten Sängern und wird bekanntlich in manchen Gegenden 
deshalb alljährlich zu vielen Tauſenden eingefangen und beſonders dreſſirt. 
Die Pärchen niſten in Wäldern, Gärten, Gebüſchen immer in den 
Zweigen und bauen ein ſehr kunſtvolles, faſt kugeliges Neſt aus dicht 
verwebtem Moos, zarten Würzelchen und Halmen, außen mit Flechten 
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und Geſpinnſt überzogen, innen ſehr weich ausgefüttert. Das Weibchen 
legt im erſten Gehecke 5 bis 6, im zweiten 3 bis 4 blaß blaugrüne, 
ſchwach bräunlich gewölkte, ſchwarzbraun punktirte und beklexte Eier, 
brütet, während der Mittagsſtunden vom Männchen abgelöſt, 13 Tage, 
und beide füttern dann die Jungen anfangs nur mit Räupchen, nach 
und nach mit Sämereien auf. 

Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland heimiſch, 
gemein und häufig, jedoch Zugvogel, der vom September bis November 
anfangs in kleinen, ſpäter in Geſellſchaft von vielen Tauſenden gen 
Süden wandert und Ende Februar oder im März zurückkommt. Nur 
vereinzelte und kleine Geſellſchaften überwintern bei uns. Beide Ge— 
ſchlechter wandern getrennt. Ihr Standquartier nehmen ſie im Walde 
jeglicher Art, in Feldhölzern, überall, wo Bäume ſtehen. Im Frühjahr, 
und ſo lange ſie Junge füttern, freſſen ſie faſt nur Inſekten, deren 
Larven und Spinnen, die ſie am Boden, auf den Blättern und Knos— 
pen aufpicken oder im Fluge erhaſchen. In der ganzen übrigen Zeit 
nähren ſie ſich von öligen oder mehlhaltigen Sämereien, insbeſondere 
lieben ſie den Samen von Hanf und Hanfneſſeln, dann die verſchiedenen 
Kohlarten, Salat, Senf, Lein, Mohn, Hirſe, Hafer, Weizen, Samen der 
Nadelbäume, Erlen, Birken und Buchen und vielerlei Unkräuter. 

4 Nutzen. Im Frühjahr entſchieden nützlich durch Vertilgung 
zahlreicher, unſeren Wald- und Obſtbäumen, auch in Gärten ſchäd— 
licher Inſekten jeglicher Art, kann der Edelfink doch zeitweilig auch 
auf Aeckern und Gartenbeeten empfindlichen Schaden anrichten, aber nur 
an dem ausgeſäeten Samen, den er aufpickt, nicht an dem einzuärndten⸗ 
den, da er ſich nicht auf die Pflanzen ſetzt und deren Samen ausklaubt, 
ſondern ſtets nur die ausgefallenen, alſo für den Menſchen ganz nutz⸗ 
loſen, auflieſt. Ueberdies lieſt er auch viele Unkrautſamen auf. Da er 
nun ſehr ſcheu und vorſichtig iſt, läßt er ſich auch leicht von friſch be— 
ſäeten Beeten verſcheuchen, oder durch ausgeſpannte weiße Fäden mit 
flatternden Papierſtreifen und großen Federn abhalten. Im Uebrigen 
muß man ihm allen Willen laſſen und ſeine zahlreichen Feinde, Katzen, 
Wieſel, Marder, Ratten, Eichhörnchen, Krähen, Häher, fte Würger, 
Falken, möglichſt bekämpfen. 


51. Der Stieglitz. Fringilla ac 
Stieglitz, Diſtler, Diſtelfink, Goldfink, Diſtelzeiſig. 


K ennzeichen. Schlankſpitziger Kegelſchnabel, hochgelbes Feld auf den 
ſchwarzen Flügeln, Flügel⸗ und Schwanzfedern weiß ſpitzig, die beiden 
äußern Schwanzfedern jederſeits mit großem, weißen Fleck auf der Innenfahne. 
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Beſchreibung. Unter allen finkenartigen Vögeln fällt der Stieglitz 
durch ſeine bunte Zeichnung am grellſten auf. Erheblich kleiner und Fr, 
zierlicher als der Sperling, hat er zunächſt einen ſchwächern, viel lang⸗ 
ſpitzigeren und weißen Kegelſchnabel, mit kleinen verſteckten Naſenlöchern 
am Grunde, niedrige, nur mit 4 Horntäfelchen bekleidete Läufe, ziemlich Fi 
kräftige, ſtark bekrallte Zehen und in den bis über die Schwanzmitte 
hinausreichenden Flügeln die drei erſten Schwingen von ziemlich gleicher 
Länge. Das Männchen fiedert im Geſicht hochkarminroth, am Scheitel 
und im Nackenring ſammetſchwarz, wie auch die Flügel- und Schwanz⸗ 
federn ſind, die übrige Oberſeite iſt gelblichbraun. Die Schläfen zum 
Vorderhalſe herab weiß, die Oberbruſt lichtbraun, Unterſeite weiß. Zeich⸗ 
nung der Flügel und Schwanzfedern wie oben angegeben. Das Weib⸗ 1 
chen ſtimmt nur in letzterer Zeichnung mit dem Männchen überein, hat 
im Geſicht nur wenig Gelblichroth, bleichen, grauen Scheitel, mehr grau⸗ L 
braunen Rücken und Bruſt. Schwarze, weiße, bunte und ſonſt eigen⸗ 0 
thümliche Abarten kommen nicht gerade ſehr ſelten vor. 

Lebensweiſe. Lebhaft, unruhig, keck, liſtig, gelehrig ſind die 
charakteriſtiſchen Züge des Stieglitz. Er hüpft am Boden unbeholfen 
und hält ſich lieber auf den Zweigen auf, wo er ſehr geſchickt klettert 
and an den dünnſten Zweigen ſchaukelt. Sein Flug iſt ſehr leicht, ſchnell, 
auf⸗ und abſteigend. Seine Lockſtimme ruft: Stichlit — Pickelnick! Das 
Männchen ſingt laut und angenehm, iſt daher auch ein ſehr beliebter 
Stubenvogel. Das hoch auf Bäumen angelegte Neſt iſt ein dichtes, 
künſtliches Gewebe von Moos, Flechten, Würzelchen, Halmen, Fäden, 
Geſpinnſt und innen weich ausgekleidet, und enthält 4 bis 6 ſehr zart⸗ 
ſchalige weiße Eier, mit ſpärlichen Punkten, aus welchen nach 14tägiger 
Bebrütung die Jungen ausſchlüpfen. Dieſe werden Anfangs nur mit 
weichen Inſektenlarven gefüttert. r 

Nahrung und Aufenthalt. Gemein in Deutſchland und das 
ganze Jahr hindurch, in Wäldern, Gärten, Feldhölzern, in den buſchigen 
Umgebungen der Dörfer und Städte, von wo er täglich auf die Aecker, 
Wieſen, Aenger und Triften ſtreift. Beſonders ſucht er die Diſteln und 
Kletten auf, und führt ſehr bezeichnend auch den Namen Diſtler, zumal 
Diſtelſamen ſeine Lieblingskoſt bildet, außerdem frißt er auch die Samen 
vom Lattich, Lein, Rübſen, von Erlen und Birken. Im Frühjahr füttert 
er ſeine Jungen mit Inſekten, die er von den Bäumen holt. 

Nutzen. Außer allerlei Unkrautſamen verzehrt der Stieglitz viele 
Inſekten und kann dagegen der gelegentliche Schaden an den Sämereien 
in Gärten nicht in Betracht kommen. Von letzteren läßt er ſich über⸗ 
dies leicht verſcheuchen, der Unkrautſamen und das Geziefer ſchadet un⸗ 
gleich mehr und um deren Beſeitigung macht er ſich wirklich ſehr verdient. 
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52. Der Zeiſig. Fringilla spinus. 
Gemeiner Zeiſig, Zeislein, Zeiſel, Erlenfink, Engelchen, grüner Hänfling. 


Kennzeichen. Gefieder eigenthümlich zeiſiggrün, die Federn des 
tief ausgeſchnittenen Schwanzes, mit Ausnahme der beiden mittleren, in 
der Wurzelhälfte gelb. 

Beſchreibung. Der Zeiſig iſt die kleinſte und zierlichſte unſerer 
Finkenarten, nur 4½ Zoll lang und 8 ½ Zoll flügelbreit, mit vorn 
ſehr zuſammengedrücktem und ſpitzigem Kegelſchnabel, 
bedeckten Naſenlöchern, kleinen, aber kräftigen Füßen 
und ziemlich gleich langen drei erſten Flügelſchwin⸗ 
gen. Die zeiſiggrüne Färbung des Gefieders iſt 
ein gelbliches Grün. Beim Männchen fiedert der 
Oberkopf ſchwarz, Flügel und Schwanz ſchwarz, 
aber die Flügel mit zwei gelben Binden, und ihre 
Sckwingen mit feinen, gelbgrünen Kanten, die Kehle ebenfalls ſchwarz, 
die Bruſt ſchön grünlich gelb, die übrige Unterſeite weißlich mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen. Das Weibchen iſt durchweg mehr graugrünlich, ohne 
ſchwarzen Scheitel und Kehle, ſeine gelbe Zeichnung blaſſer, die Unter— 
ſeite mehr gefleckt. Im Jugendkleide fehlt das Grün und Gelb faſt 
ganz, es iſt oben graubraun mit tiefbrauner und ſchwarzer, unten hell— 
grau mit ſchwarzbrauner Zeichnung. Weiße, bunte, ſchwarze Spielarten 
find ſelten. 

| Lebensweiſe. Munter und zierlich, arglos und zutraulich, ängſt⸗ 
lich und ſchreckhaft, flink und beweglich, hüpft und klettert er ſelbſt auf 
den dünnſten Zweigen ſchnell und geſchickt auf und ab, fliegt wogend 
ſehr ſchnell und hat eine ſchwache Stimme. Das Männchen ſingt ſehr 
fleißig ſein zwitſcherndes Liedchen. Die Pärchen bauen im März oder 
April hoch auf Nadelbäumen ihr Neſt aus dürren Flechten, Reiſerchen, 
Hälmchen, Moos und Geſpinnſt, innen mit Wolle und Federn ausgefüttert 
und brüten auf 5 bis 6 kleinen, blaß blaugrünen, punktirten Eiern 13 
Tage. Die Jungen werden mit Inſektenlarven und Blattläuſen aufge⸗ 
füttert, ſind anfangs Mai flügge, die der zweiten Brut fliegen anfangs 
Juli aus. In der Stube, wie ler Finkenarten leicht zahm, dann zu⸗ 
traulich und gelehrig. | 

1 Nahrung und Aufenthalt. Der Zeiſig bewohnt ganz Deutjche 
land, iſt in manchen Gegenden und einzelnen Jahren ungemein häufig, 
zieht Nadelwälder andern Plätzen vor, beſucht aber im Herbſt auch die 
Gärten, Gebüſche, Felder und Aenger. Seine Nahrung beſteht im 
Sommer, zumal ſo lange er Junge hat, in Inſekten, Larven und Rau⸗ 
pen in den Knospen und Blühten, in andern Jahreszeiten frißt er 


Zeiſig. 
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Baumſamen, auch gern den Samen von Hopfen, Diſteln, Salat, Hanf 
und Mohn. 

Nutzen. Einen bemerkbaren Schaden richtet der Zeiſig an d 
nützlichen Sämereien nicht an, wohl aber einen beachtenswerthen Nutzen 
durch die Vertilgung vieler Räupchen und Blattläuſe, welche vie: 
Knospen, Blätter und Blühten der Bäume zerſtören. Da er an den 
dünnſten Zweigen das Geziefer aufſucht, wie Goldhähnchen und Meiſen, 
jo verdient er beſondere Schonung. Seine Feinde find dieſelben, wie: 
die der vorigen Arten. } 


} 
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53. Die Goldammer. Emberiza citrinella. 
Ammer, Emmerling, Emmeritz, Gelbling, Kornvogel, Grünſchling. 


Kennzeichen. Kegelſchnabel mit ſtark eingezogenen Rändern, und 
mit ſcharfem Höcker am Gaumen, Nagel der Hinterzehe lang und ge= 
krümmt, Kopf und Unterſeite ſchön gelb, Bürzel roſtfarben. 

| Beſchreibung. Die Ammern überhaupt ſtehen den Lerchen näher, 
als den Finken, haben mit dieſen den Kegelſchnabel und die Bekleidung 
des Laufes, mit jenen die Körpertracht und den 
langen Nagel der Hinterzehe gemein. Ganz 
eigenthümlich aber iſt ihnen der ſtarke Höcker am 
Gaumen des Oberſchnabels, die ſtark geſchwungene⸗ 
Mundſpalte und die ſehr eingezogenen Schnabel⸗ 
ränder. Die Goldammer hat etwa die Größe 
des Hausſperlings, bis 7 Zoll lang, wovon 3. 
Zoll auf den ausgeſchnittenen Schwanz kommen, 
* und 11 Zoll Flügelbreite. Der gerade Kegel⸗ 
| Her ſchnabel ift an der Wurzel ſtark, an den Seiten 
eingedrückt, mit verſteckten Naſenlöchern, lichtblau, oben ſchwärzlich, die 
angelegten Flügel reichen nur bis auf die Schwanzwurzel und ihre drei 
erſten Schwingen ſind von ziemlich gleicher Länge. Die Läufe ſind 
niedrig, vorn mit vier Horntafeln, hinten mit Schienen bekleidet, die 
Zehen ſchlank mit ſchwach gekrümmten Krallen, die Kralle der Hinter⸗ 
zehe faſt ſo lang, wie dieſe ſelbſt. Das alte Männchen fiedert am 
Kopfe und der ganzen Unterſeite ſchön hocheitronengelb, an der Bruſt 
mit Roſtflecken, am Rücken roſtfarben mit ſchwarzen Schaftflecken, am 
Bürzel ſchön roſtroth; die braunſchwarzen Flügel- und Schwanzfedern 
find hell roſtfarben geſüäumt. Junge Männchen haben weniger und 
minder reines Gelb, mehr Flecke, und noch mehr iſt dies bei dem 
Weibchen der Fall, bei dem die gelbe Farbe ſtark in Grün ſticht. 
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Lebensweiſe. Die Goldammer lebt während der Begattungs⸗ 
und Brütezeit paarweiſe, ſonſt ſehr geſellig und im Herbſt und Winter 
gern in Geſellſchaft der Lerchen, Finken, Sperlinge und Dohlen, neckt, 
hadert und zankt aber viel, und iſt zumal bei reichlicher Nahrung ſehr 


biſſig und unverträglich. Zeitweilig verhält ſie ſich ſtill, dann wieder 


unruhig und gar nicht ſcheu, vielmehr kirre und zutraulich. Sie hüpft 
unbeholfen, fliegt kräftig und gewandt, iſt auch gar nicht empfindlich gegen 
rauhes und kaltes Wetter. Ihr Lockton ruft ſcharf: ziß oder zitſch! im 
Fluge: zitz zürrir ſchürr! Das Männchen ſingt ſehr fleißig und lange 
ein hell tönendes Lied. Die Pärchen machen fi) Ihon im Februar oder 
im März an den Neſtbau, wählen den Platz im Gebüſch, tragen grobe 
Materialien, Halme, Ranken, Stengel, dürres Laub herbei und füttern 
das Innere mit feinen Halmen und Haaren, nie mit Federn aus. 
Die 4 bis 5 trübweißen Eier ſind verſchiedentlich punktirt, beſpritzt, ges 
adert, werden 13 Tage von beiden Gatten abwechſelnd bebrütet, und die 
anfangs grau bedunten Jungen fliegen in den erſten Maitagen aus. 
Anfangs Juni findet man das zweite, im Auguſt bisweilen ein drittes 
Gelege. 

Nahrung und Aufenthalt. Gemein in Deutſchland, ift die 
Goldammer Standvogel und ſtreift nur im Herbſt und Winter in Ge⸗ 
ſellſchaften einige Meilen weit nach guten Futterplätzen umher. Im 
Sommer bewohnt ſie Wälder, Gebüſche, Hecken zwiſchen den Aeckern und 
längs der Wieſen und Gräben, zieht im Herbſt auf die Kohl⸗ und 
Stoppeläcker, im Winter in die Städte und Dörfer, um auf den Straßen 
und Höfen ihren Unterhalt zu ſuchen. Dieſer beſteht während des 
Sommers vorherrſchend aus Inſekten und nur gelegentlich aus Säme—⸗ 
reien, im Winter aus letzteren faſt allein. Alles pickt ſie am Boden 
auf oder von niedrig hängenden Blättern und Zweigen. Sie badet auch 
ſehr häufig. | 

Nutzen. Sehr gefräßig, macht ſich die Goldammer den ganzen 
Sommer hindurch nützlich, lieſt auf friſch gepflügten Aeckern fleißig die 
gefürchteten Larven der Mai⸗, Juni⸗ und Brachkäfer, die ge= 
fräßigen Raupen auf Kohl⸗, Rüben⸗ und Rapsfeldern, viele 
andere im Graſe und Gebüſch auf. Vorherrſchend die Kulturpflanzen 
von ihrem Geziefer befreiend, auf Aeckern und Wieſen thätig, verdient 
fie die aufmerkſamſte Schonung und Schutz gegen ihre zahlreichen Feinde.“ 
Die Körner, welche ſie im Sommer gelegentlich aufnimmt, und im Winter 
mühſam auf den Höfen, Straßen und überhaupt bewohnten Plätzen auf⸗ 
fußt gönne man ihr, ſie entſchädigt tauſendfach. 
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54. Die Grauammer. Emberiza miliaria. 


Große Ammer, Lerchenammer, Gerſtvogel, Winterammer, Emmerling, 
Braßler, Knipper. 


Kennzeichen. Schnabel und Füße, wie bei voriger, Gefieder oben 
mäuſegrau, unten weißlich, überall mit dunklen Schaftflecken, die äußeren 
Schwanzfedern ohne weißen Fleck. 

Beſchreibung. Dieſe größte der einheimiſchen Ammern iſt von 
kräftigem, ſtarken Bau in allen Theilen, bis 8 Zoll lang und 13 Zoll 
flügelbreit, mit weniger als bei voriger ausgerandetem Schwanze, ſehr 
ſtarken Füßen, 4 Linien langer Hinterzehe und 5 Linien langer Kralle 
an derſelben. Der ſtarke Kegelſchnabel iſt hellgelb mit dunkelbrauner 
Spitze und ſtärker als bei voriger eingezogenen Rändern. Die drei 
erſten Flügelſchwingen ſind von ziemlich gleicher Länge. Die Zeichnung 
erinnert lebhaft an das Lerchengefieder, oben bräunlich grau mit braun⸗ 
ſchwarzen Schaftflecken, an den braunſchwarzen Flügeln und dem Schwanze 
mit hellen Federrändern, am Vorderhalſe und der Bruſt gelblich weiß, 
mit dunklen Flecken, am Bauche ohne Flecken. Nach Alter und Jahres⸗ 
zeit ändert nur die Stärke des Farbentons ab. | 

Lebensweiſe. Träg und ſchwerfällig, ſtill am Boden nach Nah⸗ 
rung ſuchend, nur in der Strich- und Begattungszeit unruhig und zän⸗ 
kiſch. Im ſchnurrenden Fluge ſteigt die Grauammer ſtets höher, als die 
Goldammer. Ihre Lockſtimme ruft: knipps oder ziks! ihr Warnruf ge- 
dehnt: ſieh! Das Männchen ſingt leiſer und minder angenehm als die 
Goldammer. Das Neſt liegt in einer Vertiefung am Boden, oder niedrig 
in dichtem Gebüſch, iſt nur durch die Größe und gröberes Material von 
dem der vorigen Art unterſchieden, enthält im April 4 bis 6 matt gräu⸗ 
liche oder weißliche, punktirte und gefleckte Eier, aus welchen nach 14⸗ 
tägiger Bebrütung die Jungen ausſchlüpfen. Mitte Juni 3 man 
daß zweite Gelege. 

Nahrung und Aufenthalt. Die See ift gemein in 
ebenen und niedrigen Gegenden mit Wieſen und Getreidefeldern, auf 
ſumpfigen und moorigen Strecken, als Stand- und Strichvogel. Sie 
meidet die Wälder durchaus und ruht auch nicht in dichtbelaubten Baum⸗ 
kronen, meiſt auf einzeln ſtehenden Weiden, Pappeln und Grenzſteinen. 
Im Sommer frißt ſie vorherrſchend Inſekten und füttert mit ſolchen ihre 
Jungen auf, ſonſt aber ſehr gern Hirſe, Hafer und Weizen, alles eifrig 
und bedächtig am Boden ſuchend. 

Nutzen. In eben dem Grade, wie die Goldammer, auf Wieſen 
und Aeckern, ganz beſonders auf Raps- und Kohlfeldern überaus nütz⸗ 
lich. Maulwurfsgrillen, Heuſchrecken, die Raupen der Weiß— 
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linge und anderes dem Graſe und Getreide verderbliche Geziefer ver⸗ 
tilgt ſie in unzähliger Menge. Zwar frißt ſie mehr Sämereien, als 
die vorige, lieſt jedoch nur die ausgefallenen Körner auf und wird 
höchſtens auf friſch beſäeten Hafer⸗ und Hirſeäckern ſchädlich, aber auch 
hier nimmt ſie nur die freien, an der Oberfläche liegenden Körner auf. 


55. Die Gartenammer. Emberiza hortulana. 
Ortolan, Hortolan, Ammerling, Sommerammer, Windſche. 


Kennzeichen. Schnabel und Füße, wie bei vorigem, aber fleiſch⸗ 
farben, Kehlgegend und Wangenſtreif ſtrohgelb, die beiden äußeren Schwanz⸗ 
federn mit großem weißen Fleck auf der Innenfahne. 

Beſchreibung. Kleiner als vorige beide, nur 6 Zoll lang und 
etwas über 10 Zoll flügelbreit, mit ſchwächerem fleiſchfarbenen Kegel⸗ 
ſchnabel, merklich ſchwächeren Füßen und die Hinterkralle nur von der 
Länge der Hinterzehe. Das Männchen iſt an der Kehle und dem Vorder⸗ 
halſe herab blaßgelb, ebenſo ein Streif vom Mundwinkel unter der Wange 
hin. Die ganze Oberſeite des Kopfes, Hinterhalſes und die Vorderbruſt 
aſchgrau, die übrige Oberſeite braun mit braunſchwarzen Schaftflecken, 
Flügel⸗ und Schwanzfedern ſchwarzbraun mit hellbraunen Rändern, Unter⸗ 
ſeite hell gräulichbraun. Das Weibchen iſt am Hinterhals bräunlich 
aſchgrau, an der Kehle und dem Wangenſtreif blaß ockergelb; ähnlich, 
nur mehr gefleckt, tragen ſich die Jungen. Es kommen ganz weiße, 
gefleckte und ſchwarze Abarten vor. 

Lebensweiſe. Still, harmlos, träg und ſchwerfällig ungeſchickt 
im Hüpfen, zwar ſchnell aber niedrig fliegend. Der Lockton iſt ein ſanft 
flötendes: güh güh! und: zwit zwit! Das Lied des Männchens iſt kurz 
und angenehm flötend. Niſtet im Gebüſch oder Graſe. 

Nahrung und Aufenthalt. Nur Sammervogel bei uns, von 
Ende April oder den erſten Maitagen bis September an Waldesrändern, 
in Hecken, niedrigem Gebüſch, Wieſen, Aeckern und Gärten. Ueberall 
ſucht es emſig das Inſektengeziefer aller Art am Boden auf und frißt 
auch gern Hirſe und Hafer. 


0 Nutzen. Ganz, wie bei der Grauammer. 
Er, A Terche. Alauda. 
1 Die allbekannten Lerchen gleichen nur in der Zeichnung des Ge— 


ſieders der Grauammer und dem Wieſenpieper und find von dieſen, wie 
von allen übrigen Singvögeln dadurch unterſchieden, daß ihre Läufe vorn 
und hinten mit Horntäfelchen, nicht mit ungetheilten Schienen bekleidet 
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ſind. Auch haben ſie an der Hinterzehe einen ganz geraden oder nur 
ſehr ſchwach gekrümmten Nagel, der viel länger, als die Zehe ſelbſt iſt. 
Ihre Flügel reichen über die Schwanzmitte hinaus und ihr Schnabel 
iſt ſehr geſtreckt kegelförmig mit ſchwach gekrümmter Firſte und bedeckten 
Naſenlöchern. | 

Wahre Feld-, Wiefen- und Haidebewohner, leben alle Lerchen von 
Inſekten und Sämereien, die ſie nur vom Boden aufnehmen, niſten auch 
alle am Boden in kunſtloſen Neſtern und brüten in jedem Sommer zwei⸗ 
mal. Sie gehören zu den allernützlichſten Vögeln. 


56. Die Feldlerche. Alauda arvensis. 
Gemeine Lerche, Acker-, Korn-, Brach⸗, Saat⸗, Taglerche. 


Kennzeichen. Aeußerſte Schwanzfeder weiß, mit ſchwarzem Innen⸗ 
rande, zweite Schwanzfeder mit weißer Außenkante, Scheitel gewöhn⸗ 
lich glatt. | 

Beſchreibung. Die auf allen Aeckern, Aengern und Wegen ges 
meine Feldlerche iſt ſo allbekannt, daß wir nur auf ihre Unterſchiede 
von den andern beiden Arten aufmerkſam machen. Sie mißt 7 Zoll 
Länge und doppelt ſo viel Flügelbreite, hat einen am Ende deutlich aus⸗ 
geſchnittenen Schwanz, einen ziemlich ſtarken, faſt geraden, gelblichen, 
oben dunkelbraunen Schnabel, und die beiden erſten Flügelſchwingen von 
faſt gleicher Länge. Sie kann die etwas vergrößerten Scheitelfedern 
hollenartig aufrichten. Von der gewöhnlichen Lerchenfärbung kommen 
nicht ſelten Abarten vor, blaſſe, ſemmelgelbe, ganz weiße, bunte, und 
auch ganz ſchwarze, ebenſo ſieht man öfter mißgebildete Schnäbel und 
Krallen. | 

Lebensweife. Unruhig und uns 
ftät, fliegt die Feldlerche bald hier⸗, 
N bald dorthin, rennt dann wieder eine 

» Strecke auf dem Boden fort, lockt 
i und ſingt, hadert und zankt, über⸗ 
ſchaut von einer Erdſcholle, oder einem 

NS Steine ihr Revier, oder pickt emſig 
Feldlerche. Inſekten auf. Sehr geſchickt im Fluge, 
ſchießt ſie in jeder Richtung, bald 
ſchnell, bald langſam dahin, flattert mit zitternden Flügeln, ſteigt in 
weiter Schraubenlinie himmelan, und fällt wie ein Stein herab. Das 
Männchen verkündet laut ſingend den Frühling und beginnt ſein Lied 
ſchon mit dem Morgengrauen mit hellen, reinen Tönen, trillernd und 
wirbelnd, pfeifend und gezogen. Die Paarung geſchieht ſehr zeitig und 


Die Feldlerche. 109 


unter lebhaften Kämpfen der Männchen. Das Neſt liegt in Fußtritten, 
Furchen, zwiſchen Erdklumpen, im Graſe und beſteht aus Gehalm und 
Wurzeln, mit Haaren ausgefüttert. Schon Mitte März brütet das 
Weibchen allein auf den 4 oder 5 punktirten und gefleckten Eiern, und 


nach 14 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. Dieſe wachſen ſchnell heran 


und die Alten machen eine zweite, oft noch eine dritte Brut, deren 
Jungeßim Auguſt flügge werden. 


Fuß der Felbdlerche. 5 Schwanz der Feldlerche. 


Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Ebenen und Feldern, 
ſehr häufig aber als Zugvogel. Je nach der Winterkälte kommt die 
Feldlerche einzeln und ſchaarenweiſe in den letzten Tagen des Januar 
bis in den März hinein bei uns an und zieht heerdenweiſe nach dem 
Norden durch. Ebenſo ziehen ſie von September bis Anfangs November 
ab und in gelinden Wintern bleiben kleine Geſellſchaften zurück. Sie 
hält ſich nur am Boden und auf freien Plätzen, alſo auf Aeckern, Wieſen 
und Aengern auf, frißt im Frühling und Sommer hauptſächlich allerlei 
Inſekten, Spinnen und Gewürm, im Herbſt faſt nur Sämereien der ver⸗ 
ſchiedenſten Gräſer und anderen Pflanzen, alles pickt ſie vom Boden und 
niedrigen Pflanzen auf. 

Nutzen. Ein ſtrenger Feld- und Wieſenbewohner und ſehr eifriger 
Inſektenfreſſer während des Sommers, iſt die Feldlerche für unſere 
Aecker⸗ und Graskultur einer der allernützlichſten Vögel. Da ſte 
zwei⸗ und dreimal Junge aufzufüttern hat, fo iſt ihr Bedarf an Ge- 
ziefer ein unberechenbar großer und nicht minder der herbſtliche Bedarf 
an Sämereien. Ich habe hunderte von Mägen der hier auf den Markt 
gebrachten Lerchen geöffnet und alle ohne Ausnahme nur von Unkraut⸗ 
ſamen mit ganz vereinzelten Käferreſten ſtrotzend gefüllt gefunden, muß 
alſo auch die Lerchen im Herbſt für ſehr nützlich erklären. Aller 
dings freſſen ſie Hirſe und Getreide ſehr gern, aber ſie leſen nur die 


am Boden liegenden Körner auf und richten dadurch nirgends empfind— 


1 


| 


lichen Schaden an. Ihre Vermehrung iſt eine ungeheuerliche, aber auch 
ihre Feinde zahllos und unermüdlich, ſo daß wir im Frühjahr und 
Sommer entſchieden zu wenige auf unſern Aeckern haben. Der nach 
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ihnen benannte Lerchenfalk richtet große Verheerungen unter ihnen an, 
und der Thurmfalk, Sperber, Merlin, die Weihen ſind nicht minder be⸗ 
gierig auf ihr ſchmackhaftes Fleiſch, Raben und Würger delektiren ſich 
an ihrer Brut. Unter den Vierfüßern verfolgen ſie die Hamſter, Ratten, 
Spitzmäuſe, Igel, Katzen, Wieſel, Iltis, Marder und Füchſe. Und auch 
der Menſch entſagt ſich ihrer nicht, viele Millionen werden in jedem 
Herbſt zu Markte gebracht, ihr leichter Fang gilt als einträgliches Ge⸗ 
ſchäft, ihr fettes Fleiſch als nicht eben koſtſpielige Delikateſſe. Da unſere 
mit gutem Schlachtvieh, auch mit Haſen und Hühnern hinlänglich ver⸗ 
ſorgten Märkte die Lerchen völlig entbehren können, jo müßte ihr geſchäfts— 
mäßiger und großartiger Einfang, das Lerchenſtreichen mit Tage⸗ 
und Nachtnetzen mit Steckgarnen und Spiegel geſetzlich verboten 
werden. Zur Befriedigung des Gaumens könnte man immerhin während 
der wenigen Wochen der Hauptzugzeit den Fang ohne Netze frei geben, ſo 
daß nur ſo viel Tauſende, wie ſeither Hunderte von Tauſenden, auf den Markt 
kämen; der höhere Preis würde auch dann noch den Fang lohnen, die 
geſchützten Lerchen aber den Aerndteertrag in der erfreulichſten Weiſe erhöhen. 


57. Die Hanbenlerche. Alauda cristata. 
Schopflerche, Kamm-, Kohl⸗, Haus⸗, Haidelerche. 


Kennzeichen. Auf dem Scheitel eine ſpitze, ſchmalfedrige Holle, 
Schnabel lang mit gebogener Firſte, die beiden äußern Schwanzfedern 
mit hellfarbiger Außenfahne. 5 

Beſchreibung. Die Hau⸗ 
ben⸗ oder Haidelerche iſt größer, 
plumper in ihrer Erſcheinung als 
die Feldlerche, 7 Zoll lang und 
15 Zoll flügelbreit, mit viel 
längerem, ſanft gebogenen, ſtumpf⸗ 
ſpitzigen Schnabel, gar nicht aus⸗ 
geſchnittenem Schwanze und mit 
ſtärkeren, ſtämmigen Füßen, ſehr 
langem geraden Nagel der Hinter⸗ 
zehe. In den Flügeln iſt die 
erſte Schwinge verkürzt, die bei⸗ 
den folgenden von ziemlich gleicher 


Haubenlerche. Länge, die ſehr charakteriſtiſche 


ſpitze Scheitelholle beſteht aus 6 
bis 8 ſchwärzlichen, hell gekanteten Federn. Das Gefieder überhaupt 
hat eine dunkler graubraune Grundfarbe, auf welcher die ſchwarzbraunen 


1 


2 


Eu 
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Flecke weniger hervortreten, wie bei der Feldlerche, die ſchwarzbraunen 


Schwanzfedern ſind gleich lang, die beiden äußern ſehr blaß mit roſt⸗ 


gelber Außenfahne. Im Jugendkleide erſcheint die Haube weißfleckig, die 


Federn der oberen Saß mit weißen Spitzen, die der Flügel breit weiß 
gerandet. 


Lebensweiſe. Still und gar nicht ſcheu, nur während der Be— 
gattungszeit unruhig und zänkiſch, wackelnd im Gange und ſehr ſchnell 
im Laufen. Das Männchen ſingt angenehmer als die Feldlerche. Die 
treu zuſammenhaltenden Gatten niſten am liebſten in der Nähe menſch⸗ 
licher Wohnungen, auf Aeckern, das Weibchen allein baut das Neſt in 
eine kleine Vertiefung, ſeltener auf eine Lehmwand kunſtlos aus trockenem 
Material, legt 4 bis 6 denen der Feldlerche ganz ähnliche Eier und 
brütet unter Abwechſelung des Männchens 14 Tage. Beide füttern auch 
die Jungen mit Maden auf und gehen, wenn dieſe ausfliegen, an die 
zweite Brut. 

Nahrung und Aufenthalt. Die Haubenlerche kommt in Deutſch— 
land nur ſtrichweiſe vor, und nirgends in ſolcher Menge, wie die Feld— 
lerche; aber ſie iſt Standvogel und ſtreift nur im November und December 
umher, hält ſich am liebſten auf den Aeckern an Dörfern und Städten 
auf, kommt im Winter auch auf die Straßen und Höfe. Sie füttert 
ihre Jungen nur mit Inſekten auf und frißt während dieſer Zeit ſelbſt 
faſt nur Geziefer, in anderen Jahreszeiten aber Sämereien, beſonders 
Hafer, Weizen und Hirſe, auch vielerlei Unkräuterſamen, alle nur vom 


Boden aufnehmend. 


Nutzen. Derſelbe, wie bei der Feldlerche, und kann auch bei ihr 
der Schaden an nützlichen Körnern gar nicht in Betracht kommen, da ſie 
nur die am Boden liegenden, für den Menſchen verlorenen aufſucht. Auch 


ſie wird im Herbſt viel gefangen, obwohl ihr Fleiſch weder ſo zart, noch 
ſo fett, wie das der Feldlerche iſt. 


58. Die Baumlerche. Alauda arborea. 
Haide⸗, Wald⸗, Buſch⸗, Steinlerche, Schneevogel. 
Kennzeichen. Scheitel mit kurzem, abgerundetem Federſchopf, die 
meiſten Schwanzfedern mit weißem Spitzenfleck, die äußerſte ganz hell 
ſchwarzbraun. 
Beſchreibung. Die Baumlerche iſt in der Körpertracht der Feld— 


lerche ähnlicher, als der Haubenlerche, unterſcheidet ſich von beiden durch 


den ſchwächeren Schnabel, die kurze Scheitelholle, den ſehr kurzen Schwanz 
mit der angegebenen Zeichnung. Die zweite und dritte Flügelſchwinge 
ſind die längſten, der ſehr ſchwach gekrümmte Nagel der Hinterzehe iſt 
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noch einmal ſo lang, wie die Zehe ſelbſt, die Zeichnung der der Feld⸗ 


lerche ähnlich, nur die Deckfedern der Flügelſchwingen mit weißen Spitzen 


und allein die vier mittleren Schwanzfedern ohne Zeichnung. 


ſanfter, als die Feldlerche, iſt die Baum⸗ 
lerche zugleich munter, verträglich, ge⸗ 
wandt und flüchtig, läuft in langen Ab⸗ 
fſätzen, fliegt leicht und flatternd, auf 
großen Strecken in Schlangenlinien. Auf⸗ 
geſcheucht fliegt fie gern auf einen Baum 
oder Buſch, ohne dieſen weit weg. Ihre 
gewöhnliche Stimme iſt ſanft und leiſe, 
ihr Lockton lauter und flötend, der Ge- 
| ſang des Männchens ganz angenehm, 
eee etwas ſchwermüthig. Daſſelbe ſingt auf 
einem hohen Baume ſitzend, oder im aufſteigenden flatternden Fluge und lebt 
mit ſeinem Weibchen das ganze Jahr hindurch zuſammen. Sie brüten zwei⸗ 
und ſelbſt dreimal in einem Sommer, bauen ihr Neſt am Boden dicht be⸗ 
wachſener Plätze und bebrüten 4 bis 6 gefleckte, punktirte und marmorirte Eier. 
Nahrung und Aufenthalt. Die Baumlerche kommt in Deutſch⸗ 
land nur ſtrichweiſe häufig vor und zwar als Sommervogel von März 
und April bis Oktober. Sie führt ihre Wanderung in kleinen Geſell⸗ 
ſchaften aus, nicht in großen Heerſchaaren, wie die Feldlerche. Ihr 
Standquartier nimmt ſie an Waldesrändern und buſchigen Plätzen, mehr 
in dürren, als fruchtbaren Gegenden. Zum Unterhalt dienen ihr In⸗ 
ſekten, und erſt wenn dieſe fehlen, ſucht ſie Sämereien und unterſcheidet 
ſich darin ſehr von der Hauben- und Feldlerche. Kleine Käfer, Motten 
und allerlei Larven, auch Spinnen pickt ſie auf, im Herbſt Mohn, Hirſe 
und verſchiedene andere Körner, nur ausnahmsweiſe Getreidekörner. 
Nutzen. Während die Feld- und Haubenlerche auf fruchtbaren 
Aeckern ihre nützlichen Dienſte leiſten, iſt die Baumlerche auf dürren 
Feldern und in den Forſten gleich nützlich durch Vertilgung ſchädlichen 
Geziefers und Aufleſen der Unkrautſamen. Nachtheilig wird ſie der 
menſchlichen Oekonomie in keiner Weiſe. 


59. Der Ziegenmelker. Caprimulgus europaeus. 


Tagſchläfer, große Nachtſchwalbe, Nachtvogel, Kindermelker, Milchſauger, 
bärtige Schwalbe. 


Kennzeichen. Weiches, eulenartiges, düſteres Gefieder, ſehr 


ſchwacher, kurzer, weit klaffender Schnabel mit ganz ſteifen Borſten am 


Lebensweiſe. Von Charakter viel. 


— 
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oberen Winkel, ſehr kurze, begürtelte und zum Theil befiederte Läufe, 
ſchwache Zehenzimit Spannhaut am Grunde, Innenrand am Nagel der 
Mittelzehe kammförmig gezähnt. 


Ziegenmelker. 


| Beſchreibung. Der Ziegenmelker ift in feiner äußeren Erſcheinung 
ſo auffallend eigenthümlich, daß er mit keinem andern einheimiſchen Vogel 
verwechſelt werden kann. Bei 11 Zoll Länge und 22 Zoll Flügel⸗ 
breite ſteht er ſehr niedrig auf den Beinen, iſt großköpfig, aber mit 
ganz kurzem, breiten, herabgekrümmten Schnabel, deſſen ungeheurer Rachen 
bis unter das Auge geſpalten iſt und am obern Rande eine Reihe ſteifer 
Borſten trägt. An den langen ſchmalen Flügeln iſt die erſte Schwinge 
der dritten gleich, die zweite etwas länger, die vierte ſtark verkürzt, der 
lange, am Ende breite Schwanz beſteht aus zehn weichen Federn, die 
Füße haben eine ſehr lange Mittelzehe mit ganz eigenthümlichem Nagel 
und eine ſehr kurze Hinterzehe. Das Gefieder iſt fein grau gewäſſert 
und roſtfarben und ſchwarz gefleckt, im Geſicht von dieſen Farben bunt 
gezeichnet, auf dem Rücken mit ſchwarzen Schaftſtrichen, die ſchwarzen 
Schwingen mit Roſtflecken auf beiden Fahnen, die mittleren Schwanz⸗ 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 8 
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federn mit ſchwarzen Binden und Zickzackſtreifen auf grauem Grunde, 
Bruſt und Bauch licht roſtgelb mit ſchwarzbraunen Wellen. Das 
Männchen hat an den beiden äußeren Schwanzfedern weiße, das Weibchen 
roſtgelbe Enden. | 
Lebensweiſe. Ein ächter Nachtvogel, ruht der Ziegenmelker den. 
ganzen Tag am Boden, oder niedrig auf einem alten Stamm, wo ſeine 
düſtere Färbung ihn nicht leicht er⸗ 
kennen läßt. Von der Abenddämme⸗ 
rung bis zum Tagesanbruch iſt er 
thätig, fliegt leicht und ſchnell, völlig. 
geräuſchlos, ſchwalbenartig ſchwebend 
und ſchwimmend, raſch dahin ſchießend, 
mit angezogenen Flügeln oder mit hef⸗ 
tigen Flügelſchlägen. Wegen der kur⸗ 
. Wen, ſchwachen Füße geht er am Boden 
REITS N ſehr unbeholfen, aber auch nicht ohne 
ö Noth. Am Tage aufgeſchreckt ruft er 
heiſer: dack! und gefangen faucht er 
wie die Eulen. Nachts lockt er mit: 
häit, häit! läßt oft auch ein lautes 
Schnurren hören. Mitte Mai ge⸗ 
ſchieht die Paarung, das Weibchen 
legt 2 faſt walzige, ſchmutzig weiße, 
verwaſchen gefleckte und punktirte Eier 
auf kahlen Boden ohne Neſt und 
füttert gemeinſchaftlich mit dem Männ⸗ 
chen die grau und dicht bedunten 
Jungen des Nachts auf. — Als Nachtvogel iſt der Ziegenmelker ebenſo 
vom Aberglauben umfaſelt, wie die Eulen, erhielt er doch ſeinen Namen 
ſchon im Alterthume von dem ganz un⸗ 
ſinnigen Aberglauben, daß er den Ziegen 
die Euter ausſauge. Er iſt ein völlig 
harmloſer und ganz unſchädlicher Vogel. 
Nahrung und Aufenthalt. Der 
Ziegenmelker iſt, obwohl als Nachtvogel 
nur wenig bekannt, in Deutſchland überall 
heimiſch, jedoch nur als Sommervogel von April bis October und alis 
Waldbewohner, vorzüglich des Nadelwaldes. Nur auf der Wanderung 
beſucht er auch Laubwald, Gebüſch und Gärten. Zum Unterhalt dienen 
ihm Inſekten aller Art, Mai- und Brachkäfer, Miſtkäfer, Grillen und 
beſonders die dickleibigen Abend- und Nachtfalter; auch Mücken, Fliegen, 
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Motten, Libellen entgehen ihm nicht. Sehr gefräßig verzehrt er N 
Dutzende der größten Falter. 

3 Nutzen. Gerade die Schmetterlinge, deren Raupen mehtete 
Forſt en in der gefährlichſten Weiſe verheeren, ſind die Lieblings— 
ſpeiſe des Ziegenmelkers, demnächſt die blattfreſſenden Käfer, die auch 
als Engerlinge gefürchtet ſind. Da die Abend- und Nachtfalter verhält⸗ 
nißmäßig nur ſehr wenige natürliche Feinde haben, unter dieſen der 
Ziegenmelker aber der nachdrücklichſte iſt, ſo hat er den 9 Anſpruch 
auf die ſorgſamſte Schonung ſeitens des Förſters. 


60. Die Mauerſchwalbe. Cypselus apus. 
Thurmſchwalbe, Kirchſchwalbe, Spierſchwalbe, Thurmſegeler. 


| Kennzeichen. Sehr langflügelig, gabelſchwänzig, Läufe befiedert. 
Gefieder rußſchwarz und nur an der Kehle weiß. 
| Beſchreibung. Die gemeine Mauerſchwalbe hat die Erſcheinung 
der gewöhnlichen Schwalbe, unterſcheidet ſich aber äußerlich von dieſer 
durch ihre rußſchwarze Färbung mit weißer Kehle. Sie hat 7 Zoll 
Länge und 17 Zoll Flügelbreite, einen ſehr kleinen, weit klaffenden 
Schnabel mit freien, nierenförmigen Naſenlöchern, weit über den zehn⸗ 
fedrigen Gabelſchwanz hinausragende, ſäbelförmige Flügel, in welchen 
die erſte Schwinge mit der dritten gleiche Länge beſitzt, die zweite die 
längſte iſt; die ſehr kurzen Läufe ſind dicht befiedert und die vier ſehr 
kurzen Zehen ſämmtlich nach vorn gerichtet. 
| Lebensweiſe. Noch unruhiger und ſtürmiſcher, als die gewöhn— 
chen Schwalben, iſt die Thurmſchwalbe zugleich ſehr We über⸗ 
j müthig und ungeſellig. Von früh bis ſpät ſtürmt zum 
ſie in den Lüften umher, ſchwimmt und ſchwebt 
mit weit geſpannten Flügeln in weiten Kreiſen, 
wenn niedrig auch gerade, ungemein ſchnell und 
mit kurzen Flügelſchlägen. Ihre Füße ſind nicht 
zum Hüpfen und Gehen geeignet wegen der ſchmalen, Manerſchwalbe 
fen Krallen zum Anhängen an ſenkrechte Flächen, 
in welcher Stellung ſie auch ruht. Ihre Stimme iſt ein hellpfeifendes, 
N Lgebehntes ſpick⸗ſpick! Sie niſtet in Löchern und Ritzen alter, hoher 
Gebäude, in Zuglöchern, hinter ſchadhaften Geſimſen, 
in Felswänden und alten Eichen, alljährlich an dem⸗ 
ſelben Platze. Beide Gatten fangen vom Winde ge— 
tragene Halme, Blättchen, Fäden, Haare und Federn 
auf, pappen dieſelben kunſtlos mit ihrem Speichel zu- zug der Mauerſchwalbe. 
ſammen, und das Weibchen legt 3 bis 5 rein weiße 
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Eier darauf, brütet auch allein, vom Männchen mit Futter verſorgt, 
dieſelben in 16 Tagen aus; die Jungen wachſen viel langſamer, als 
die eigentlichen Schwalben heran. Ende Mai findet man die Eier und 
um Jacobi fliegen die Jungen aus. Eine zweite Brut machen ſie nicht. 

Nahrung und Aufenthalt. Erſt mit dem Mai zieht die 
Mauerſchwalbe bei uns ein und ſchon Mitte Auguſt verläßt ſie uns 
wieder, um jenſeits des Mittelmeeres zu überwintern. Ihr Standquartier 
nimmt ſie am liebſten in großen Städten, mit alten, hohen Gebäuden, 
Thürmen, Kirchen und Schlöſſern, auch an frei liegenden Burgen und 
Felswänden. Ueberall fängt ſie die fliegenden Inſekten, bei hellem Wetter 
hoch, bei rauhem regnichten tiefer, ſchnappt dieſelben ſicher und verſchlingt 
ſie ganz, ſpeit aber die unverdaulichen Theile geballt wieder aus. 

Nutzen. Wenn wir auch nicht wiſſen, welche einzelnen Inſekten⸗ 
arten die Mauerſchwalbe beſonders liebt, fo vertilgt fie doch bei ihrer }} 
unerſättlichen Freßbegier ſo erſtaunliche Mengen, daß darunter auch die 
Zahl der wirklich ſchädlichen keine geringe ſein kann. Schädlich wird 
ſie uns überdies in keiner Weiſe. 


61. Der Wiedehopf. Upupa epops. 
Kuckuksknecht, Ringvogel, Kohlvogel, Heervogel, Gänſehirt. 


Kennzeichen. Schnabel ungeheuer lang, dünn und kantig, mit 
kleinen, freien Naſenlöchern am Grunde, große, aufrichtbare, ſchwarzge⸗ 
fleckte Scheitelholle, Flügel und Schwanz ſchwarz mit weißen Binden. 

Beſchreibung. Der Wiedehopf iſt in ſeiner äußern Erſcheinung 
ſo auffällig, daß er einmal geſehen nicht wieder verkannt wird. Er 
mißt etwas über 10 Zoll Länge und doppelt ſo viel Flügelbreite. Der 
lange, dünne, ſchwach gekrümmte Schnabel erreicht 2 Zoll Länge, hat 
flach auf einander liegende Laden und nur in ſeinem breiten Wurzeltheil 
eine Höhlung für die kurze Zunge. Die kurzen ſtämmigen Läufe ſind 
rauh getäfelt, die Zehen plump, mit nur wenig gekrümmten Krallen 
bewehrt. Auf dem Scheitel ſtehen zwei Reihen großer, aufrichtbarer 
Federn, deren mittlere größte 2 Zoll lang ſind. In der Ruhe bilden 
dieſelben eine große, ſpitze, nach hinten gerichtete Haube, aufgerichtet aber 
einen ſchönen Fächer. Die erſte Flügelſchwinge iſt ſehr verkürzt, die 
zweite von der Länge der fünften, die dritte und vierte am längſten, 
der zehnfedrige Schwanz iſt gerade abgeſtutzt, der ganze Vorderkörper 
fiedert bleich roſtfarben, am Kopfputz mit ſchwarzen Federſpitzen, die 
ſchwarzen Flügel haben große, weiße Binden, der ſchwarze Schwanz nur 
eine ſolche in der Mitte, und darin iſt der Wiedehopf ſchon aus der 
Ferne im Fluge zu erkennen. 
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Lebensweiſe. Ein poſſirlicher Vogel, lächerlich ſchreckhaft, ängſtlich 
und ſcheu. Im ſchrittweiſen Gange nickt er beſtändig, hebt und ſenkt 
den Scheitelbuſch, auf das geringſte Geräuſch drückt er ſich platt auf 
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den Boden oder huſcht in die belaubten Zweige und ungeſtört in dieſen 
vertreibt er ſich die Zeit mit abſonderlichen Bewegungen. Er fliegt 
leicht und geräuſchlos, zuckend, bald mit ſchnellen, bald mit langſamen 
Flügelſchlägen. Seine gewöhnliche Stimme iſt ein heiſer ſchnarchendes: 
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chre! im Wohlbehagen ein dumpfes: wäck wäck wäck! und der Lockton 
ein hohles: hupp hupp! Dabei riecht er oft ſehr unangenehm, aber 
nur von dem Koth und Schmutz, der an feinem Gefieder haftet, wenn 
er aus faulendem Unrath die Maden hervorholt. Dagegen iſt das Neſt 
mit den Jungen ein wahrer Pfuhl von Geſtank, indem deren reichlicher 
Koth ſchnell fault und Fliegen herbeilockt, die ihre Maden darin abſetzen. 
Es liegt am Boden, in hohlen Bäumen oder Mauerlöchern, beſteht aus 
Halmen, Wurzeln, trockenem Kuhmiſt, Holzbrocken und Federn und ent⸗ 
hält im Mai 3 bis 6 ſchmutzig grünlichweiße oder dunklere Eier, auf 
welchen das Weibchen allein 16 Tage brütet und ſo feſt, daß man es 
mit den Händen darüber ergreifen kann. Die ſchreihalſigen Jungen 
werden von beiden Alten mit Maden und Käfern aufgefüttert. 
Nahrung und Aufenthalt. Schon in den letzten Tagen des 
März oder in den erſten des April trifft der Wiedehopf einzeln oder 
paarweiſe bei uns ein, hält aber nur bis Auguſt aus, dann geht er 
familienweiſe auf nächtlichem Zuge wieder ins ſüdliche Winterquartier. 
Am zahlreichſten bewohnt er die Waldesränder und dicht buſchigen Um⸗ 
gebungen der Aecker, Wieſen und Viehweiden; denn hier findet er den 
reichlichſten Unterhalt, die Larven von allerlei Miſt- und Aaskäfern, auch 
der Blattfreſſer, Heuſchrecken, Grillen, Raupen, Ameiſen. Mit dem 
langen, ſpitzen Schnabel holt er dieſelben aus dem Koth und trockenem 
Boden hervor. Sehr begierig iſt er auf Engerlinge und fette Maden. 
Nutzen. Hauptſächlich durch Vertilgung der Engerlinge, Heu⸗ 
ſchrecken und Maulwurfsgrillen macht ſich der Wiedehopf um 
unſern Gras- und Baumwuchs ſehr nützlich und arbeitet gegen jene ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Staar. Wo beide die Wieſen ungeſtört beherr⸗ 
ſchen, wird man nicht leicht über Gezieferfraß zu klagen haben. Da 
der Wiedehopf ſehr ängſtlich iſt, ſo meide man jede abſichtliche Störung; 
zu viel beunruhigt, verläßt er den Platz, und mehrere Centner Heu Ver⸗ 
luſt find die unmittelbare Folge davon. Der fürchterliche Geſtank feines I 
Neſtes ſichert die Brut gegen Katzen und Wieſel, während er ſelbſt bis⸗ 
weilen dem Habicht oder Sperber zur Beute fällt. 


62. Die Mandelkrähe. Coracias garrula. 


Blaurock, blaue Krähe, Racke, Galgenvogel, Haidenelſter, W Birk⸗ 
| häher. 


Kennzeichen. Blaugrün mit zimmetfarbenem Rücken, prächtig 
laſurblauer Flügelunterſeite, nackter Augengegend und gelben Füßen. 

Beſchreibung. Wie der Ziegenmelker den Eulen, die Mauer⸗ 
ſchwalbe den eigentlichen Schwalben in der äußern Erſcheinung auf⸗ 


Fleck, die erſte Flügel⸗ 
ſchwinge iſt von der Länge 
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fallend ähnlich iſt, ſo auch die Mandelkrähe den eigentlichen Krähen; 
allein bei allem iſt der innere Körperbau ein ganz verſchiedener, und 
daher trennen wir ſie weit von jenen. Aeußere Merkmale unterſtützen 
zur Genüge dieſe Trennung, die Mandelkrähe hat die Größe der Dohle. 
Ihr geſtreckter Kegelſchnabel biegt ſeine Spitze herab und hat am Grunde 


freie, ritzenförmige Naſenlöcher, nur im Mundwinkel ganz ſteife, ſchwarze 


Borſten. Vor und hinter 
den Augen iſt ein nackter 


der dritten, die zweite etwas 
länger, der lange zwölf— 
fedrige Schwanz iſt gerade 
abgeſtutzt; die kurzen, ſtar⸗ 
ken Läufe ſind vorn grob 
getäfelt, hinten klein ge— 0 
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ſchildert, die Zehen ſtark mit kleinen Krallen, das ſchöne blaue Gefieder 
iſt am Schnabelgrunde weißlich, die Schwingen oben in der Endhälfte 


ſchwarz, unten prachtvoll blau, wie auch der Bürzel und die Mitte der 
untern Schwanzſeite, während die Mitte der obern Schwanzſeite ſchwärz— 
lich it. Der Rücken fiedert hell zimmetbraun. Im Jugendkleide 


ſticht das Blau ſtark in Grau. So weicht alſo die Mandelkrähe in der 


Form der einzelnen Körpertheile, wie in der Färbung auffalleud von der 
Dohle ab. | | 
Lebensweiſe. Ungemein ſcheu, unſtät und flüchtig, wild, zänkiſch 


und biſſig, hält ſich die Mandelkrähe fern von andern Vögeln und vom 


Menſchen. Sie fliegt taubenähnlich ſchnell und leicht, ruft beſtändig ihr 


ſchnarrendes: rackr rackr rackr! im Sitzen blos: rack rack! wonach fie 


auch genannt worden iſt. Ihr wilder Charakter gewöhnt ſich nicht an 


die Gefangenſchaft. Sie niſtet in Baumhöhlen, legt 4 bis 6 glänzend 


weiße Eier und brütet drei Wochen. 
Nahrung und Aufenthalt. In ebenen Gegenden mit Waldung, 
Feld und Wieſen iſt die Mandelkrähe von Mai bis September zu treffen. 


| Trotz ihres gewandten Fluges ſucht ſie ihre Nahrung meiſt am Boden 


und zwar Käfer, Heuſchrecken, Puppen, Larven und Gewürm. Sehr 


gern ruht ſie auf Getreidehaufen und Kornmandeln, und darauf bezieht 


ſich ihr Name Mandelkrähe, alſo nicht um Körner zu freſſen, ſondern 


um die Inſekten darauf bequem zu haſchen. Auch kleine Fröſche fallen 
ihr zur Beute. 


Nutzen. Wieder ſind es vorzüglich die auf Aeckern und Wieſen 
ſchädlichſten Inſekten, welche die immer hungrige Mandelkrähe in 
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unberechenbaren Mengen vertilgt. Maikäfer, Heuſchrecken, Feld⸗ und 
Maulwurfsgrillen und deren Larven frißt ſie am liebſten, ohne in an⸗ 
derer Weiſe irgendwie nachtheilig zu werden. 


63. Der Wendehals. Junx torquilla. 
Drehhals, Nattervogel, Erdſpecht. 


Kennzeichen. Schnabel gerade kegelförmig, zwei Zehen nach 
vorn, zwei nach hinten, erſte Flügelſchwinge nur wenig kürzer, als bie 
zweite, vom Nacken bis Rücken ſchwarzbraun geſtreift, der zehnfedrige 
Schwanz mit 5 Zickzackbinden. 

Beſchreibung. ef 7 Zoll lang und 15 Zoll flügel⸗ 
breit, mit Kletterfüßen, d. h. die innere und äußere Zehe nach hinten 
gerichtet, die beiden mittleren nach 
vorn, alle mit ſtark zuſammengedrückten 
„ ſharfſpitzigen Krallen. Die kräftigen 
Läufe ſind getäfelt, der 6 Linien lange 
Kegelſchnabel hat eine kantige Firſte, 
neben welcher ſich an der Wurzel die 
kleinen ritzenförmigen Naſenlöcher öff⸗ 
nen. Der ſchwach abgerundete Schwanz 
beſteht aus 10 weichen Federn, das. 
ſanfte Gefieder erſcheint in der Ferne ſchmutzig braungrau, in der Nähe 
betrachtet aber ſehr fein und zart gezeichnet mit Hellaſchgrau, Roſtgelb, 
Braun, Schwarz und Weiß. An der Oberſeite fällt ein im Nacken be⸗ 
ginnender, brauner, ſchwarzgeflammter Streif auf, der auf den Rücken 
ſich fortſetzt, auf den Schultern kleine, ſchwarze Pfeilflecke mit weißer Be⸗ 
grenzung, an den dunkeln Schwingen hell roſtfarbene Flecke, am Vorder⸗ 
halſe feine, braunſchwarze Wellenlinien, an der Unterſeite feine, dreieckige 
Fleckchen. Die ſehr zarten Linien und Punkte auf allen Theilen muß 
man an natürlichen Exemplaren bewundern. Weibchen und Junge ſind 
nicht ſonderlich verſchieden. 

Lebensweiſe. Die abſonderliche Gewohnheit, den Hals zu drehen, 
gab dieſem Vogel den Namen, dazu macht er aber noch andere Grimaſſen, 
wie ähnlich der Wiedehopf und die Eulen. So iſt er ein ächter Son⸗ 
derling und zwar ein ſtiller, harmloſer, ſchwermüthiger und friedliebender, 
der nicht gern fliegt, ſondern viel lieber auf den Aeſten hüpft und klettert, 
am Boden langſam oder in raſchen, großen Sprüngen hüpft. Er läßt 
ſich übrigens nicht gern ſehen, und verbirgt ſich meiſt unter Geſträuch 
und im Graſe. Im Fluge ſchnurrt er gerade, auf weite Strecken ſanft 
wogenförmig fort. Nur während der Paarungszeit hört man den 


Wendehals. 
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ſchwachen Ruf des Männchens: weid weid weid weid! oder: wäd wäd 


wäd wäd! Die Pärchen niſten in Laubwäldern und Gärten; das Weib- 
chen legt in ein Aſtloch meiſt ganz ohne Neſt 7 bis 11 ſehr zartſchalige, 
weiße Eier und brütet zwei Wochen, nur einmal im Sommer. Die 


Jungen werden anfangs mit Ameiſenpuppen, dann mit Larven und Räup⸗ 


chen aufgefüttert. 

Nahrung und Aufenthalt. Der Wendehals kommt in Deutſch⸗ 
land nur ſtrichweiſe vor, und zwar von Mai bis September, in Laub⸗ 
wäldern mit Wieſen und Aeckern, in Feldhölzern, Baumgärten, Gebüſchen 
und geht im Sommer auch auf die Kohläcker und Gemüſebeete. Ameiſen 
und deren Puppen ſind ſeine liebſte Koſt, außerdem lieſt er aber auch 
am Boden, im Graſe, von den Zweigen und Blättern allerlei Inſekten⸗ 
larven und Puppen auf. 

Nutzen. Die an den Wurzeln, Blättern und Knospen zerſtörend 
thätigen Maden und Larven, die dem ſüßen Obſte nachgehenden Ameiſen 
haben am Wendehals einen ſehr gefährlichen Feind. Er bedarf täglich 
Hunderte derſelben zu ſeinem Unterhalt und mit ſeiner zahlreichen Brut 
in jedem Sommer weit über 100,000, die auf einem Revier die Aerndte 
ſehr empfindlich ſchmälern würden. Leider wird er ſelbſt von den Feinden 
aller kleinen Vögel viel verfolgt und vermehrt ſich trotz feiner Fruchtbar— 
keit nicht in einem erwünſchten Grade. Man ſuche ſeine Brut vor den 
Ueberfällen der Katzen, Marder, Wieſel, Elſter zu ſchützen und laſſe das 
leicht zu findende Neſt nicht von loſen Buben ausnehmen. Störung 
liebt der nützliche Vogel nicht. 


64. Der Kuckuk. Cuculus canorus. 


Kennzeichen. Taubengröße, an der weißen Unterſeite ſchwärzliche 
Wellenſtreifen, an den ſchwarzen Schwanzfedern weiße Schaftflecke und 
weiße Spitzen, die Flügelſchwingen mit weiß gebänderten Innenfahnen. 

Beſchreibung. Der durch ſeinen eigenen Ruf allbekannte, aber 
von den wenigſten in der freien Natur ſchon geſehene Kuckuk hat in 
ſeiner Erſcheinung viel Aehnlichkeit mit dem Sperber, aber gleich ſein 
Droſſelſchnabel und die ſehr kurzen Beine mit Kletterfüßen unterſcheiden 
ihn auffällig genug. Er erreicht 12 bis 15 Zoll Länge, wovon aber 
die Hälfte auf den Schwanz fällt, und zwei Fuß Flügelbreite. Der an 
der Wurzel breite, rundliche Kegelſchnabel krümmt ſeine Firſte ziemlich 
ſtark und öffnet die runden Naſenlöcher frei vor der Stirn, die ſehr 
kurzen Läufe ſind zum Theil befiedert, zum Theil getäfelt, die hellgelben 
Zehen, 2 nach hinten, 2 nach vorn gerichtet, nur mit mäßig großen 


Krallen bewehrt. Die langen ſpitzigen Flügel reichen angelegt weit über 
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die Schwanzmitte hinaus, ihre erſte Schwinge hat nur die halbe Länge 
der dritten, welche als längſte die zweite und vierte noch merklich über⸗ 
ragt, der Schwanz iſt breitfedrig und am Ende abgerundet, zehnfedrig. 
Das alte Männchen iſt am Kopfe, Halſe und Rücken bläulich aſchgrau, 
an der Unterſeite weiß mit braunſchwarzen Querwellen, an den Flügeln 
ſchwärzlich aſchgrau mit weißen Binden auf den Innenfahnen, am 
Schwanze ſchwarz mit weißen Schaft⸗ 
fleden und Spitzen. An der Bruſt 
und am After macht ſich bisweilen 
ein roſtfarbiger Anflug bemerklich, 
dieſes iſt bei alten Weibchen auffälli⸗ 
ger, während das einjährige Weibchen 
ganz abweicht durch hell roſtfarbige 
Oberſeite mit ſchwarzen Querſtreifen, 
Kuckuk (Männchen). durch roſtgelblich weißen Vorder⸗ 

hals und Bruſt mit ſchwarzbraunen 
Wellenſtreifen, durch gebänderte Schwingen und Schwanzfedern. Das 
Jugendkleid hat ebenfalls die Roſtfarbe oder aber iſt braunſchwarz mit 
weißen Federrändern auf der ganzen Oberſeite, auch am Halſe gewellt, 
die weißen Schaftflecke auf den 
Schwanzfedern ſind ſchon vor⸗ 
handen. 

Lebensweiſe. Wild, ſcheu 
und ſtürmiſch, völlig unverträglich 
und hämiſch, mißtrauiſch iſt der 
Kuckuk und hält ſich deshalb immer 
J fern. Nur ſehr ſelten läßt er ſich 
Kuckuk (Weibchen). an den Boden nieder und macht 

einige höchſt ungeſchickte Sprünge, 
gewöhnlich ruht er auf einem ſtarken Aſt, einer Stange oder einem 
Zaune, im Fluge dagegen iſt er ſchnell und gewandt, leicht mit dem 
Thurmfalken zu verwechſeln. Er ſtreicht gern geradlinig mit ſchnellen, 
weit ausholenden Flügelſchlägen. Sein allbekannter lauter Ruf iſt auf 
eine halbe Stunde Entfernung vernehmbar, und er läßt ihn im Sitzen, 
wie im Fluge hören, von ſeiner Ankunft bei uns im Frühjahr bis 
in die erſten Tage des Juli. Das Weibchen lichert hell: kwickwick⸗ 
wickwick! Es brütet nicht, ſondern legt ſeine Eier in die Neſter an⸗ 
derer inſektenfreſſender Vögel, je ein Ei in ein Neſt der Sänger, Stelzen, 
Pieper, Lerchen, Goldammern. Mögen dieſe ihre Neſter auch noch ſo 
verſtecken, es ſpürt dieſelben auf und legt das Ei hinein, wenn der Be⸗ 
ſitzer nicht zugegen iſt. Kann es nicht durch das enge Aſtloch, ſo legt 


| 


| 
| 
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es das Ei und ſchiebt es mit dem Schnabel in die Neſthöhle. Es legt 


von Mai bis Juli 4 Eier. Und in dieſer langſamen Entwicklung der 
Eier glaubt man den Grund zu haben, weshalb das Kuckuksweib nicht 


ſelbſt brütet. Wohl wahr, aber warum entwickeln ſich denn die Eier 
langſamer, als bei andern Vögeln? Der innere anatomiſche Bau und 


die bezüglichen phyſiologiſchen Erſcheinungen geben uns darüber gar 
keine Aufklärung. Das Kuckuksei ähnelt in der Zeichnung oft ungefähr 


den Eiern, zu welchen es gelegt wird, nur bisweilen weicht es auffällig 


ab. Dies hat ſeinen Grund darin, daß jedes Kuckuksweib ihre Eier am 


liebſten in die Neſter der Vogelart legt, von welcher es ſelbſt aufgezogen 


iſt, und wenn es ein ſolches nicht findet, legt es ſein Ei in das Neſt 


eines andern Vogels. Erſtere Eier ähneln denen der Stiefmutter, das 


letzte weicht von demſelben ab, und jene immerhin nur geringe Aehnlich— 
keit beruht alſo darauf, daß das Kuckuksweib mit der ganz gleichen 


Nahrung aufgefüttert iſt, wie die Mutter, der es das Ei unterſchiebt. 
Der junge Kuckuk iſt viel freßgieriger, als ſeine Neſtgenoſſen, wächſt auch 
ſchneller heran, verdrängt dann die rechten Kinder ſeiner Pflegemutter, 
und nicht ſelten findet man eins derſelben todt am Boden unter dem 


Neſte. Die Pflegemutter aber iſt unermüdlich in der Fütterung des 


fremden Kindes, ſelbſt dann noch, wenn daſſelbe flügge iſt und das 
Neſt verläßt. 

| Nahrung und Aufenthalt. Ueber ganz Deutſchland verbreitet, 
iſt der Kuckuk doch nirgends häufig, weil jedes Pärchen ein eigenes, 
weites Revier beanſprucht und keinen andern in demſelben duldet. Er 
kömmt aus ſeinem Winterquartier jenſeits des Mittelmeeres von Mitte 
April bis in die erſten Tage des Mai an und zieht im Auguſt oder Sep⸗ 
tember wieder ab. Jeder Wald ſagt ihm zu, auch in Feldhölzern und 
dichten Baumpflanzungen nimmt er Quartier. Seine Nahrung beſteht 
in Mais, Brach⸗ und Laufkäfern, in großen Schmetterlingen, Libellen und 
anderen Inſekten, beſonders gierig aber frißt er die von den meiſten 
andern Vögeln verſchmähten, ſtark behaarten Bärenraupen, deren mit 
mikroſkopiſchen Widerhäkchen verſehene Haare ſich in ſeiner Magenhaut 
feſt häkeln, ſo daß der Magen bisweilen wie mit dickem Pelze ausge⸗ 
füttert erſcheint. Auch jede andere Raupenart auf Bäumen und Ge⸗ 
müſepflanzen mundet ihm, dazu iſt er ein ungemein arger Freſſer mit großem 
Magen und ſehr ſchneller Verdauung, wie es von ſeinem wilden ſtürmi⸗ 


ſchen Naturell nicht anders zu erwarten iſt. 


Nutzen. Als eifrigſter Vertilger der ſchädlichſten Raupen 
unſerer Nadel- und Laubbäume, der Obſtbäume, Wieſen, 
Gärten und Gemüſebeete gehört der Kuckuk zu den allernützlichſten 
Vögeln. Insbeſondere geht er auf die Bären- und andere behaarte 
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Raupen, welche von den andern Inſektenfreſſern verachtet werden. Ber 
ſeiner unerſättlichen Gefräßigkeit kann es nicht in Betracht kommen, 
daß feine Erziehung auf Gefahr eines und des andern kleinen Inſekten⸗ 
freſſers geſchieht, er nützt ja mehr als das Vier- und Fünffache des durch 
ihn Umgekommenen. Vorſichtig, ſcheu und flüchtig läßt ſich der alte 
Kuckuk nicht leicht feindlich überfallen, weder von Menſchen, noch von 
ſeinen natürlichen Feinden, aber ſeine Jungen ſind in den meiſt leicht 
zugänglichen Neſtern der kleinen Pflegeeltern auch den Feinden dieſer 
ausgeſetzt, und darin liegt ein Grund mit, daß wir den Kuckuk nicht ſo 
zahlreich haben, wie wir ihn wegen des Raupenfraßes wünſchen müſſen. 


Specht. Picus. 


Die Spechte ſind ebenſo ſtrenge Wald- und Baumvögel, wie ent⸗ 
ſchiedene Inſektenfreſſer und dieſer beſtimmten Lebensweiſe entſprechend 
auch in ihrem Körperbau ganz eigenthümlich. Alle haben nämlich einen 
langen, geraden, ſehr harten Schnabel, der ſich meißelförmig zuſpitzt und 

8 in dieſem eine überaus lang 
vorſtreckbare, mit nach hinten 
gerichteten Stacheln beſetzte 
Zunge. Ihre Läufe ſind 
kurz, ſtämmig und getäfelt, 
die Füße ächte Kletterfüße 
mit großen, ſtark gekrümmten, 
ſcharfſpitzigen Krallen. Ihre Schwanzfedern haben ſehr ſteife, fiſchbein⸗ 
ähnliche Schäfte und in Folge des ſteten Anſtemmens beim Klettern ab⸗ 
geriebene Spitzen. In den kurzen, breiten Flügeln pflegt die erſte 
Schwinge ſehr verkürzt, die dritte oder vierte die längſte zu ſein, das 
Gefieder liebt grelle und bunte Färbung. 

Alle Spechte ſind unruhig, liſtig und ſcheu, den ganzen Tag über 
mit Suchen der Nahrung emſig beſchäftigt, am Boden, viel häufiger 
aber mit ſenkrechter Stellung an den Stämmen und Aeſten kletternd. Ihr 
Flug ſchnurrt und ſteigt auf weite Strecken in großer Wogenlinie auf 
und ab, am Boden hüpfen ſie ſchwerfällig. Sie niſten meiſt in ſelbſt 
gefertigten Baumlöchern, legen 3 bis 8 glänzend weiße Eier blos auf 
Holzſpähne nur einmal jährlich. Ihre Hauptnahrung beſteht in den in. 
der Rinde und dem Holze lebenden Inſektenlarven, und durch Vertilgung 
dieſer werden ſie zu ſehr nützlichen Vögeln in unſern Forſten, dem Gärt⸗ 
ner und Landwirth nähern ſie ſich nicht. 

Wir haben in unſern Wäldern folgende ſechs Arten zu ſchonen. 


Fuß der Spechte. 


Ä Grunde. 


Der Schwarzſpecht. Der Grünſpecht. 125 


65. Der Schwarzſpecht. Picus martius. 


Kennzeichen. Ganz ſchwarz mit hochrothem Scheitel. 
Beſchreibung. Das bis auf den brennend karmoiſinrothen Scheitel 
einförmig tiefſchwarze Gefieder kennzeichnet die größte europäiſche Specht⸗ 


art hinlänglich und auffällig. Sie erreicht bis 18 Zoll Länge und 32 


Zoll Flügelbreite und hat einen 2 Zoll langen, hellen Keilſchnabel und 
einen 7 Zoll langen, ſteifen, zweiſpitzigen Keilſchwanz. In den Flügeln 
gleicht die erſte Schwinge der achten, die dritte bis fünfte ſind von 
ziemlich gleicher Länge. An den überaus großkralligen Füßen fällt 
die innere Zehe durch ihre Kürze auf; die ſehr kurzen Läufe ſind oben 
befiedert. 

Lebensweiſe. Der Schwarzſpecht iſt kräftig, gewandt und flüchtig, 
hüpft in großen Sprüngen ſchnell an den Bäumen hinauf, rutſcht auf 
der rauhen Borke hin, iſt bald an dieſem, bald an jenem Baume, geht 
aber am Boden ſehr ſchwerfällig und ungeſchickt. Im Hämmern und 
Meißeln leiſtet er Erſtaunliches, mehrere Zoll lange Spähne fallen her⸗ 
ab und weithin erſchallt ſein Pochen. Auch ſeine Stimme gellt weithin: 
kriekkriekkriekkriek! Im Frühjahr ſchnurrt das Männchen oft ſehr laut. 
Die Pärchen niſten in dichtem Walde der Nadel- wie Laubbäume, wählen 
einen alten kernfaulen Baum und meißeln in 20 bis 60 Fuß Höhe 
binnen 12 bis 15 Tagen ein großes Loch. Beide Gatten brüten ab- 
wechſelnd auf den Eiern und pflegen die Jungen mit emſiger Sorgfalt. 

Nah rung und Aufenthalt. In allen großen Nadelwäldern 
und ſolchen aus gemiſchtem Holze hält ſich der Schwarzſpecht auf, doch 
nirgends gerade häufig, aber das ganze Jahr hindurch in demſelben 
Revier. Ameiſen und deren Puppen, die Larven der großen Holzwespe, 
der verſchiedenen Bock⸗ und Borkenkäfer, die große Weidenbohrraupe find 
ſeine Nahrung. 

Nutzen. Ein Blick auf den Speiſezettel überzeugt den Forſtmann, 
daß der Schwarzſpecht ſein allernützlichſter Freund iſt, und aufmerkſame 
Beobachtung ſeines Treibens lehrt, daß er Rinde und Holz nur behäm⸗ 
mert, um die im verderblichſten Grade gefräßigen Larven hervorzuholen. 
Die von ihm angelegte und verlaſſene Brutſtelle wird von andern In⸗ 
ſektenfreſſern ſehr gern als geſchützte und bequeme Brutſtätte benutzt. 


66. Der Grünſpecht. Picus viridis. 


Kennzeichen. Grün mit hoch karminrothem Oberkopfe auf grünem 


Beſchreibung. Die grüne Färbung des Gefieders unterſcheidet 
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den Grünſpecht auffallend von voriger Art und allen übrigen mit Aus⸗ 
nahme des Grauſpechtes. Er erreicht noch etwas über 12 Zoll Länge: 


bei 20 Zoll Flügelbreite, hat einen 1%, Zoll langen, ſchmutzig blei⸗ N 


grauen, oben ſchwärzlichen Keilſchnabel mit über 7 Zoll langer Zunge, 
vorn getäfelte, hinten geſchilderte Läufe und ſehr ſtark bekrallte Kletter⸗ 
füße. Die erſte Flügelſchwinge iſt wieder ſehr verkürzt, die 3. 1 
am längſten. Gleich über dem ſchwarzen Stirnrande und der ſchwarzen 
Augengegend beginnt die hochkarminrothe Zeichnung des Oberkopfes, 
durch welche einzelne aſchblaue Federn hervortreten, und ſetzt breit bis 
auf den Nacken fort. Die ſchwarze Zeichnung zieht vom Mundwinkel 
als breiter Streif ſchräg abwärts nach hinten und iſt in der Mitte gleich- 
falls karminroth. Die ganze Oberſeite iſt grasgrün, der Bürzel hoch⸗ 
gelb, die Flügel und der Schwanz grünlich ſchwarz, die Flügelſchwingen 
mit lichten Flecken auf der Außenfahne, die Schwanzfedern matt gefleckt, 
die ganze Unterſeite grau grün mit ſehr matten dunklen Flecken. Dem. 
Weibchen fehlt das Rothe in dem ſchwarzen Backenſtreif, das Jugendkleid 
iſt härter gefleckt an der Unterſeite. 


Lebensweiſe. Unterſcheidet ſich vom Scwarzedit nur durch 
minder ſchwerfälliges Hüpfen am Boden, durch weniger eifriges Meißeln 
und Pochen, den hellen haſtigen Ruf: Hüd kjück kjück Hüd! Er niſtet 
vorzüglich in ebenen Laubholzwäldern und beide Gatten brüten abwechſelnd 
16 Tage auf den ſehr dünnſchaligen, glänzend weißen Eiern. Die ſehr 
häßlichen, blinden, dickköpfigen Jungen werden anfangs mit Ameiſenpup⸗ 
pen, ſpäter mit Raupen und Maden gefüttert. 

Nahrung und Aufenthalt. Zwar häufiger als der Schwarz⸗ 
ſpecht, iſt doch auch der Grünſpecht nirgends zahlreich und gemein. Er 
meidet den düſtern Hochwald und hält ſich an lichten Waldplätzen mit 
Wieſen und Aeckern auf, geht auch in die großen Feldhölzer, beſucht die 
Baumpflanzungen und im Winter ſelbſt die Gärten. Seine Lieblings⸗ 
koſt ſind Ameiſen und deren Puppen, dann allerlei Larven unter dem 
Mooſe, im Graſe und lockern Boden, die unter der Rinde lebenden 


Käfer. 


Nutzen. Durch Vertilgung zahlreicher Holzmaden und den Bäumen 
und Graswuchs ſchädlicher Käfer und Schmetterlingslarven 
wird auch der Grünſpecht den Forſten ſehr nützlich, und ganz mit Un⸗ 
recht wirft man ihm ſchädliches Treiben an Wänden und Bienenhütten 
vor, denn er ſucht auch hier nur in den Ritzen Inſekten. Die Ameiſen 
aber vermehren ſich bekanntlich in ſo erſtaunlichen Mengen, daß deren 
Verminderung durch ihn eine ſehr weisliche Einrichtung der Natur iſt. 
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68. Der Grauſpecht. Picus canus. 


Kennzeichen. Grün mit grauem Kopf und nur beim Männchen 
mit karminrother Stirn. 

Beſchreibung. Etwas kleiner, als der Grünſpecht, unterſcheidet 
ſich von dieſem der Grauſpecht durch die licht aſchgraue Kopffarbe mit 
Roth nur auf der Stirn und Schwanz und im ſchmalen Streif vom 
Schnabel zum Auge und ganz ſchmalen Strich vom Mundwinkel ab⸗ 
wärts. Flügel und Schwanz ſind braun, aber wie bei vorigem licht 
gefleckt; die zweite Flügelſchwinge hat die Länge der fünften und der 
Schnabel iſt erheblich kürzer und ſchwächer, wie beim Grünſpecht. 

Lebensweiſe. Faſt ganz, wie beim Grünſpecht. 

Nahrung und Aufenthalt. Ueberall in Deutſchland und vor⸗ 
züglich in Laubwäldern und Feldhölzern, im Winter umherſtreichend und 
dann auch die Gärten beſuchend, hält ſich mehr am Boden, als auf 
Bäumen auf und frißt nur Ameiſen, jo lange er dieſelben in ausreichen⸗ 
der Menge findet, ſonſt aber die in der Erde und unter der Rinde leben- 
den Larven, die er auch auf Wieſen und Weiden . 

Nutzen. Wie beim Grünſpecht. 


68. Der große Buntſpecht. Picus major. 
Rothſpecht, Schildſpecht, Elſterſpecht, Baumpicker. 


| Kennzeichen. Bunt, ſchwarz und weiß, Rücken und Bürzel 
ſchwarz. Steiß hochroth. 
| Beſchreibung. Viel kleiner, als vorige Arten, nur 9 Zoll lang 
und 18 Zoll flügelbreit, mit einen Zoll langem, ſtarken Schnabel, deſſen 
Firſte ſcharf gekantet iſt, die erſte Flügelſchwinge ſehr verkürzt, die dritte 
die längſte, der zweiſpitzige Keilſchwanz ſehr ſteifſchäftig, bräunlich oder 
roſtigweiß, welche Farbe unter dem Auge hin auf die Schläfen fortſetzt, 
darüber iſt die Oberſeite des Kopfes tiefſchwarz, im Nacken liegt ein 
breites, karminrothes Band, die ganze Unterſeite iſt ſchmutzig weiß und 
von den Schenkeln bis zur Schwanzwurzel prachtvoll karminroth; die 
obere Schultergegend rein weiß, die ſchwarzen Schwingen mit weißen 
Querflecken, die äußeren Schwanzfedern weiß mit ſchwarzen Binden. 
Dem Weibchen fehlt die rothe Nackenbinde, dagegen haben die jungen 
Vögel beiderlei Geſchlechts einen rothen Scheitel und ſchmutzigrothe After⸗ 
gegend. 
N Lebensweiſe. Munter, gewandt und keck, wie alle Spechte, hüpft 
der Buntſpecht geſchickt an den Stämmen und Aeſten, rutſcht und klettert, 
fliegt ſchnell und gut und iſt weder ſo ſcheu, wie die vorige, noch ſo 
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unerträglich, ſtreicht vielmehr in Geſellſchaft der Meiſen, Kleiber, Gold⸗ 
hähnchen umher. Sein Lockton iſt ein kurzes, hartes: kgick! und während 
der Paarungszeit ſchnurrt das Männchen ſehr fleißig. Dieſelbe fällt auf 
März oder April, dann meißeln beide Gatten an einer morſchen Stelle, 
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hoch oben am Stamm, ein kreisrundes Loch, einen Fuß tief und innen 
weiter, das Weibchen legt 4 bis 6 rein weiße Eier hinein und brütet 
unter Ablöſung durch das Männchen 14 Tage, die Jungen werden mit 
Holzmaden, Räupchen, Inſekteneiern, nicht mit Ameiſenpuppen aufgefüttert. 


Der Mittelſpecht. 129 


Nahrung und Aufenthalt. Der Buntſpecht iſt unſere häufigſte 
und gemeinſte Spechtart, zumal in Nadelwäldern, und in Laubwäldern 
häufig nur während der Strichzeit, in der er auch Gärten und Baum⸗ 
alleen beſucht, im Sommer verläßt er ſein Revier im Walde nicht, durch- 
ſtreift daſſelbe aber den ganzen Tag. Seine Nahrung ſucht er nur an 
den Stämmen und Zweigen, Maden und Raupen, Eier und Puppen und 
Käfer, aber keine Ameiſen. Im Winter frißt er hauptſächlich die Samen 
der Nadelbäume. | 

Nutzen. Da Borkenkäfer, deren Eier und Larven die liebſte und 
vorzüglichſte Nahrung ſind, und der Buntſpecht dieſelben in größter 
Menge vertilgt, jo iſt er einer unſerer nützlichſten Forſtvögel. Während 
der Strichzeit reinigt er auch die Obſtbäume von dieſem ſehr gefährlichen 
Ungeziefer. Da er auf dieſe Weiſe für geſunden, kräftigen Baumwuchs 
und reichlichen Ertrag aufs nachdrücklichſte ſorgt, wird ihm wohl ſchwer⸗ 
lich Jemand die Haſelnüſſe und Samenkerne mißgönnen, zu denen er im 
Pinter ſeine Zuflucht nehmen muß. Gegen natürliche Feinde iſt er 
ziemlich geſichert, denn nur bisweilen gelangt ein 1 oder Wieſel 
u ſeiner Brut. 


69. Der Mittelſpecht. Picus medius. 
Mittler Buntſpecht, mittler Rothſpecht, mittler Baumpicker. 


J Kennzeichen. Buntſchwarz und weiß, wie voriger, aber mit far- 
minrother Oberſeite des Kopfes und leicht roſarothem Bauche. 
| Beſchreibung. Der Mittelſpecht ähnelt in feiner äußern Er- 
ſcheinung auffällig dem Buntſpecht, doch iſt er bei näherer Vergleichung 
ſicher zu unterſcheiden. Er erreicht nämlich nur 8 Zoll Länge und 16 
Zoll Flügelbreite, hat einen viel kleineren, ſchmächtigeren, ſchwärzlichen 
Schnabel und eine ſchwarze Zeichnung im Geſicht. Ueber dem bräun⸗ 
lichweißen Stirnrande beginnt gleich die bis zum Nacken ausgedehnte, 
karminrothe Befiederung; Wangen und Vorderhals weiß, Bruſt roſtigweiß 
mit ſchwarzen Streifen, der Bauch bis zur Schwanzwurzel roſaroth, die 
ganze Oberſeite ſchwarz und weiß, wie bei voriger Art, die erſte Flügel— 
ſchwinge von der Länge der fünften. Das Weibchen in der Zeichnung 
nicht vom Männchen verſchieden. 

4 Lebensweiſe. Munter, hurtiger und gewandter, als andere Spechte, 
neckiſcher und zänkiſcher, obwohl auch mit Meiſen, Kleiber und Gold— 
hähnchen geſellig ſtreichend, ſchnurrend und ſcharrend. Im März oder 
April meißeln die Pärchen hoch oben am Stamm ihr tiefes Niſtloch aus, 
bebrüten 5 bis 7 rein weiße Eier 15 Tage. 

Nahrung und Aufenthalt. Nicht überall in Deutſchland häufig 
Giebel, Vogelſchutzbuch. 4. Auflage. 9 
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und mehr in Laub⸗, als Nadelwäldern, von September bis März um⸗ 
herſtreichend an denſelben Plätzen, wie der Buntſpecht, und auch dieſelbe 
Koſt genießend; beſonders eifrig verfolgt er alle in dem Holze und der 
Rinde lebenden Inſekten und deren Larven und im Winter frißt er 
Haſelnüſſe, Kirſchkerne, Eicheln und Nadelſamen. h 

Nutzen. Für Wald- und Obſtbäume ebenſo nützlich, wie der Bunt⸗ 
ſpecht, und wie dieſer in keiner irgend empfindlichen Weiſe ſchädlich. 
Während des ganzen Sommers iſt er von früh bis ſpät unabläſſig mit 
dem Aufſuchen des Bodengeziefers beſchäftigt und verſchlingt täglich Hunderte 
der gefräßigſten Larven von Holzwespen, Bockkäfern, Borkenkäfern, die 
ſchon im Stande ſind, einen kräftigen Baum dem Untergange zu weihen. 


70. Der Kleinſpecht. Picus minor. 
Kleiner Buntſpecht, Sperlingsſpecht, Grasſpecht, kleiner Baumpicker. 


Kennzeichen. Oben bunt ſchwarz und weiß, unten gar keine 
rothe Zeichnung, das Männchen mit rothem, das Weibchen mit weißem 
Stirnfleck. 

Beſchreibung. Dieſer dritte und kleinſte Buntſpecht erreicht nur 
Sperlingsgröße mit halbzolllangem, kantigen Keilſchnabel, zum Theil be⸗ 
fiederten Läufen und ſchwächlichen Kletterfüßen, die erſte Flügelſchwinge 
iſt kürzer, als die ſechſte. Vorderſtirn und Kopfſeiten ſind weiß oder 
ſchwach bräunlichweiß, der Oberkopf des Männchens ſchön karminroth, 
des Weibchens weiß, der Hinterkopf der beiden ſchwarz, die ganze Ober⸗ 
ſeite bändert ſchwarzweiß, die Unterſeite iſt ſchmutzig-weiß mit ſchwarzen 
Strichen, die äußeren Schwanzfedern weiß mit ſchwarzen Binden. | 

Lebensweiſe. Wie beim Mittelſpecht. 

Nahrung und Aufenthalt. In Wäldern und ſehr gern auch 
in großen Baumgärten und Obſtpflanzungen. Lebt das ganze Jahr hin⸗ 
durch von Bauminſekten, deren Eiern, Larven und Puppen, auch von 
Spinnen und Ameiſen. 

Nutzen. Den ganzen Tag, jahraus jahrein, eifrigſt mit dem Ver⸗ 
tilgen des an Wald- und Obſtbäumen verheerend gefräßigen Geziefers 
beſchäftigt, gehört der kleinſte Specht zugleich zu den allernützlichſten. 
Insbeſondere dient er den Obſtbäumen und befreit ſie von der Inſekten⸗ 
brut, welche der Baumläufer und die Meiſen wegen ihres viel ſchwäche⸗ 
ren Schnabels nicht erreichen können. Iſt er doch auch gern in deren 
Geſellſchaft thätig und gegen den Menſchen gar nicht ſcheu, ſo daß 

man ihn eben nur ungeſtört arbeiten laſſen muß, um jeine Dienſte zu 
genießen. l 
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71. Die Wachtel. Perdix coturnix. 


Kennzeichen. Schnabel kurz, dick, kuppig gewölbt, Naſenlöcher 
befiedert, Schwanz völlig verkürzt, Hinterzehe ſehr klein und hoch ange= 
ſetzt, Lauf vorn mit zwei Schilderreihen, die drei erſten Flügelſchwingen 
am längſten, wellige und ſtreifige Zeichnung. 

9* 
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Dei chreibung. Die Wachtel gehört mit dem allbekannten Reb⸗ 
huhn in eine Gattung und iſt zugleich die kleinſte Art in der Hühner⸗ 
familie. Sie erreicht höchſtens 8 Zoll Länge und 15 Zoll Flügelbreite, 
bleibt meiſt kleiner und iſt als Huhn von ſehr gedrungenem Körperbau, 
kurzhalſig, mit bauchig gewölbten kurzen Flügeln, ſtarkem Schnabel und 


(Männchen) Wachtel. (Weibchen). 


kräftigen Füßen zum Scharren. Der braune bis ſchwärzliche Schnabel 
iſt ein ſchwacher Hühnerſchnabel mit befiederter Hautumgebung der ritzen⸗ 
förmigen Naſenlöcher, die reinlichen, hell fleiſchfarbenen Läufe find vorn 
und hinten mit Reihen kleiner Hornſchilder bekleidet, die langen Vorder- 
gehen gegürtelt und mit kleinen Scharrnägeln bewehrt, die Hinterzehe ſehr 
kurz und ſchwach, der kurze, hängende 
Schwanz beſteht aus 12 Federn. Ueber 
den braunſchuppig gezeichneten Oberkopf 
ziehen drei hell roſtgelbe Längsſtreifen, 
die ganze Oberſeite iſt roſtbraun mit 
weißlich gelben, lang zugeſpitzten Schaft⸗ 
flecken und ſammetſchwarzen Querbinden, 
die Flügelſchwingen ſchwärzlich braun mit 
roſtgelben Querflecken. Das Männchen 
faßt ſeine licht roſtgelbe Kehle mit einem 
oder zwei ſchön roſtbraunen Ringſtreifen 
ein, iſt auf der Vorderbruſt ſchön roft- 
farben mit weißen Strichen, weiter nach 
hinten weißlich. Das Weibchen trägt ſich 
blaſſer, matter, ohne ausgebildete Kehlbänder, dagegen an der Ober— 
bruſt mit vielen kleinen ſchwarzbraunen Fleckchen. 

Lebensweiſe. Still und ruhig hält ſich die Wachtel auf unſeren 
Aeckern verſteckt, geht Morgens und Abends ihrer Nahrung nach und 
liegt in den Mittagsſtunden ruhig ausgeſtreckt im Sande oder Staube. 
Sie geht ſehr leicht und ſchnell unter beſtändigem Kopfnicken, ſcharrt 
und kratzt viel im lockern Boden, aber fliegt höchſt ungern, außer auf 
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dem Zuge nur ganz kurze Strecken und dann gerade, ſchnell, ſchnurrend, 
ganz niedrig. Ungeſellig halten die Pärchen nur während der Begattungs⸗ 
zeit zuſammen und dann ſind die Männchen beſonders ſtreitſüchtig. Der 
eintönige, lautſchallende und doch gern gehörte Wachtelruf iſt bekannt. 
Erſt um Johannis oder im Juli ſcharrt das Weibchen eine kleine Ver— 
tiefung auf dem Acker, legt einige trockene Halme hinein und auf dieſe 
8 bis 16 licht bräunlichgelbe, dunkel gefleckte und punktirte Eier, brütet 
18 bis 20 Tage und führt die niedlichen, bedunt ausſchlüpfenden Jungen 
ſofort aus und ſcharrt ihnen Futter vor. Ende Auguſt ſind dieſe völlig 
flügge und die Mutter verläßt ſie. N 

Nahrung und Aufenthalt. Trotz ihres geringen Flugvermögens 
lebt die Wachtel im ganzen mittleren Europa nur als Zugvogel. Erſt 
im Mai trifft ſie bei uns ein und in den letzten Tagen des Auguſt 
und während des ganzen Septembers zieht ſie ſchaarenweiſe in mond— 
hellen Nächten hochfliegend nach Süden. Hunderttauſende fallen jenſeits 
der Alpen nieder und werden in Italien als fette, zartſchmeckende Lecker— 
biſſen zu Markte gebracht, andere erheben ſich wieder zur Reiſe über 
das Mittelmeer, aber wieder fallen viele ermattet in die Wellen und 
nur ein kleiner Theil erreicht Afrika. Sie iſt bei uns ſtrenger Acker— 
bewohner und verbringt den ganzen Sommer auf Weizen-, Erbſen⸗, 
Wicken⸗, Linſen⸗, Hirſe⸗ und Buchweizenäckern, frißt deren Körner, aber 
zugleich auch Mohn, Raps, Hafer, verſchiedene Unkrautſamen und be— 
ſtändig allerlei kleine Käfer (Erdflöhe, Samenkäfer, Ohrwürmer), Ameiſen, 
kleine Heuſchrecken, Zirpen, Fliegen, Mücken, Raupen, Spinnen. So 
findet ſie überall auf fruchtbaren Aeckern ihre Tafel ſtets reichlich beſetzt 
und iſt, wenn ſie uns verläßt, ſehr fett. 

Nutzen. Von nützlichen Körnern lieſt die Wachtel nur die aus— 
gefallenen, am Boden liegenden auf, die wir alſo nicht einärnten kön— 
nen, man wird ihr dieſe um ſo mehr gönnen, da ſie ebenſo viele Un— 
krautſamen frißt und täglich auch ſchädliches Geziefer, ja ihre Jungen 
nur mit Larven, Maden und Inſekten auffüttert, durch deren Ver— 
tilgung ſie hundertfach an der Aerndte erhält, was ſie beanſprucht. 
Leider wird ſie von Raubvögeln, Mardern, Wieſeln, Katzen, Igeln, 
Hamſtern verfolgt, und der Menſch fängt ſie zu vielen Hunderttauſenden 
alljährlich ein, um ſich an ihrem außerordentlich wohlſchmeckenden Fleiſche 


zu delektiren. Letztes geſchieht in Italien in ebenſo großartigem Maß— 


ſtabe, wie in Deutſchland der Lerchenfang. Aber die Wachtel vermehrt 
ſich nicht ſo maſſenhaft, wie die Lerche, und deshalb nimmt ſie in 
Deutſchland von Jahr zu Jahr ab, fehlt bereits in weiten Strecken ganz 
und iſt nirgends mehr gemein und häufig. Bei der überaus geringen 


| Anzahl ſtrenger Ackerbewohner (Lerchen, Ammern, Stelzen) iſt es dringend, 
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nothwendig, mit allen Mitteln gegen die Verfolgung der Wachtel 
einzuſchreiten und deren Vermehrung aufs angelegentlichſte zu pflegen. 
Mit 10 Thalern iſt eine Wachtel nach ihrem landwirthſchaftlichen Werthe 
noch lange nicht bezahlt, daran denkt keiner beim Eſſen dieſes Lecker⸗ 
biſſens! — 


72. Der Goldregenpfeifer. Charadrius pluvialis. 


Gemeiner Regenpfeifer, Brachvogel, Ackervogel, Saatvogel, Golddute, 
Feldläufer. 


Kennzeichen. Keine Hinterzehe, Unterſchenkel halbnackt, Schnabel 
gerade, in der Endhälfte hart und kolbig, in der Wurzelhälfte weich 


Goldregenpfeifer im Sommer. 


mit ritzenförmigen Naſenlöchern, die ganze Oberſeite ſchwarz mit grüne 
gelben oder goldigen Flecken. 

Beſchreibung. Der Goldregenpfeifer gehört in die Familie der 
Schnepfenvögel und in die Ordnung der Waldvögel, hat alſo hohe Beine, 
an denen der Unterſchenkel nicht einmal ganz befiedert iſt, die Läufe ge⸗ 
ſchildert, die ſchlanken Zehen geſäumt ſind und hier die Hinterzehe völlig 
fehlt. Er erreicht gegen 11 Zoll Länge und 24 Zoll Flügelbreite. 
Sein gerader ſchwarzer Schnabel iſt 1 Zoll lang, vorn ſchwach kolbig 
verdickt, mit bloß ritzenförmigen Naſenlöchern; über ſeine Wurzel ſteigt 
die Stirn ſteil auf. In den bis an das Ende des Schwanzes reichen⸗ 
den Flügeln erlangt ſchon die erſte Schwinge die Spitze. Der Schwanz 
beſteht aus 12 gebänderten Federn. Die dicht gedrängten Goldflecke 
auf der braunſchwarzen Oberſeite bilden eine ſehr charakteriſtiſche Zeich⸗ 
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nung; die Unterfeite ift weiß und braungrau gefleckt, Kehle und Steig 
aber ungefleckt. Im Sommerkleide zieht ſich ein ſchwarzer Streif am 
Vorderhalſe herab über die Bruſt und erweitert ſich am Bauche und 
zwar bei beiden Geſchlechtern. 
| Lebensweiſe. Der muntere Goldregenpfeifer ſchreitet zierlich ein⸗ 
her, oder rennt in gewaltig ſchnellem Laufe, fliegt auch mit ſchnellem 
Flügelſchlag geradeaus, oder ſchwebt ohne Flügelſchlag und kann mit an⸗ 
gezogenen Flügeln pfeilſchnell dahin ſchießen. Er hält in kleinen Geſell⸗ 
ſchaften zuſammen, auf der Wanderung in großen Schaaren. Seine 
Stimme ruft hellpfeifend: tlui! Die Pärchen halten treu zuſammen, 
das Weibchen legt in eine Vertiefung auf magern, raſigen Boden 3 
oder 4 kreiſelförmige Eier und brütet 16 Tage. 

Nahrung und Aufenthalt. Nur im nördlichen Deutſchland 
heimiſch, im ſüdlichen blos im Frühjahr und Herbſt auf der Wanderung. 
Zum Standquartier wählt er am liebſten Haidegegenden mit Acker⸗ 
ſtrecken, während er auf der Wanderung ganz den Aeckern, fruchtbaren, 
wie magern folgt. Ueberall ſucht er Schnecken, Würmer, Larven und 
Inſekten, gelegentlich auch Beeren. Nächſt Regenwürmern frißt er ſehr 
gern die Larven des Mehlkäfers und des ſchwarzen Springkäfers. 

Nutzen. Auf Viehweiden, Wieſen und Aeckern durch Aufleſen des 
oben angeführten Geziefers ſehr nützlich. 


73. Der Morinell. Charadrius morinellus, 
Mornell, Dummer Regenpfeifer, Kleiner Brachvogel, Düttchen. 


Kennzeichen. Von vorigem unterſchieden durch die breite, weiße 
Einfaſſung des ſchwarzbraunen Oberkopfes und die roſtgelben Ränder 
der dunkel braungrauen Rückenfedern. 

Beſchreibung. Der dumme Regenpfeifer iſt nur 9 Zoll lang 
und 19 Zoll flügelbreit, hat roſtgelblichweiße Wangen, weiße Kehle, 
licchk braungrauen Hals und Bruſt mit ſchwachen Flecken und weißem 
Bauch. Der äußerſte Flügelrand iſt weiß, ebenſo die Spitzen und Rän⸗ 
der der Schwanzfedern. Im Sommerkleid fiedert der Bauch ockergelb 
mit ſchwarzem Felde und die Oberſeite mehr grau, als braun. 

Lebensweiſe. Harmlos und einfältig, in ſeinen Bewegungen dem 
Goldregenpfeifer gleich, verdient der Morinell den Namen des dummen, 
den er in manchen Gegenden erhalten hat. Seine Stimme flötet ſanft: 
dürr! oder: drü! Er brütet nur ſehr ſelten in Deutſchland. 

Nahrung und Aufenthalt. Ein Bewohner des Nordens, be— 
ſucht der Morinell Deutſchland nur im April und Mai und vom Auguſt 
bis Oktober und treibt ſich in manchen Gegenden zahlreich auf den Aeckern 
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um her, daher Brachvogel genannt. Hier findet er Würmer, Larven, 


Raupen und Käfer in genügender Menge. 


Morinell. 


Nutzen. Wie beim Goldregenpfeifer, doch ganz auf die Aecker 
beſchränkt. | 


74. Der Kiebitz. Vanellus cristatus, 


Kennzeichen. Am Hinterkopf ein Buſch ſehr langer, 1 9 5 
aufwärts gebogener Federn, Bruſt ſch warz, Bauch blendend weiß, äußerſte 
Schwanzfeder weiß, die übrigen ſchwarz mit weißer Binde. 


Beſchreibung. Schon durch den langen, ſchmalfedrigen Kopfputz 
und die grell ſchwarzweiße Unterſeite iſt der Kiebitz unter allen einheimi⸗ 
ſchen Vögeln ſo ſcharf ausgezeichnet, daß eine Verwechslung gar nicht 
möglich iſt. Im Körper hat er Taubengröße, nämlich 12 Zoll Länge 
und 20 Zoll Flügelbreite, aber er ſteht viel höher auf den Beinen, als 
die Taube, und auch die Unterſchenkel ſind in ihrer unteren Hälfte nackt, 
unbefiedert, die Hinterzehe iſt ſo hoch angeſetzt und ſo kümmerlich klein, 
daß ſie den Boden nicht berührt. — Der zolllange, faſt gerade Schnabel 
verdickt ſich vor der harten Spitze ſchwach und kolbig und öffnet die 
Naſenritzen in einer breiten, häutigen Rinne. In den das Schwanzende 
erreichenden Flügeln iſt die erſte Schwinge verkürzt, die 2., 3., 4. am 
längſten, der zwölffederige Schwanz ziemlich gerade abgeſchnitten. Die 
längſten Federn im Scheitelſchopf erreichen 4 Zoll und ſtehen zu oberſt, 
die kleinſten darunter im Nacken; alle ſind ſehr ſchmal und aufwärts ge⸗ 
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krümmt. Der Kopf mit dem Schopfe iſt ſchwarz, nur von der Augen⸗ 
gegend bis ins Genick weiß, wie auch die Seiten des Halſes, dagegen 
der Vorderhals und die ganze Vorderbruſt tief ſammetſchwarz, vom blen⸗ 
denden Weiß der übrigen Unterſeite ſcharf abgeſetzt. Oberrücken und 
Schultern glänzen prächtig metalliſch grün und die obere Flüge hälfte 
ſchön purpurroth, Unterrücken und Bürzel olivenbraun, die Schwanzwurzel 
roſtroth. Die großen, ſchwarzen Flügelſchwingen haben vor der Spitze 
einen bräunlichweißen Fleck, im Schwanze iſt die äußerſte Feder weiß, 
die andern in der Wurzelhälfte weiß und in der Endhälfte ſchwarz mit 


Fuß und Kopf des Kiebitz. 


weißem Endrande. Das Weibchen hat einen höchſtens 2 Zoll langen 
Scheitelſchopf, braunſchwarzen Kopf, weniger ſchwarze Zeichnung am 
Vorderhalſe und ſchwächeren Rückenglanz. Ausartungen ſind nicht ſelten 


und zwar weißlich, bunt oder rein weiß. 


Lebensweiſe. Von Charakter iſt der Kiebitz ein ſehr unruhiger, 
beweglicher, geſelliger, aber ſcheuer und mißtrauiſcher Vogel, dabei klug 
und liſtig. Er fliegt mehr, als er geht und ſitzt, und zwar leicht und 
gewandt mit ſchnellen oder langſamen Flügelſchlägen. Mit ſeines Gleichen 
hält er verträglich zuſammen, auch mit andern kleinen Strandvögeln, aber 
größere Vögel, Raben, Reiher, Möven, Weihen, Falken, verfolgt er 
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muthig unter lautem Geſchrei. Seinen Namen ruft er ſelbſt; kibit, auch 
biwit! Trotz der Scheu wird er in der Gefangenſchaft ſehr zahm und 
zutraulich. Zum Brutplatz wählt er feuchte, ſumpfige Gegenden mit 
Aeckern und Wieſen. Das Weibchen legt in eine kleine Vertiefung am 
Boden 4 matt olivengrüne oder blaß olivenbraune, braunſchwarz gefleckte und 
punktirte Eier brütet allein 16 Tage und führt die ausgeſchlüpften Jungen 
ſogleich aus, um ihnen Gewürm vorzulegen. Im Auguſt ſind dieſelben flügge. 

Nahrung und Aufenthalt. In allen feuchten und ſumpfigen 
Gegenden gemein, trifft der Kiebitz im Frühjahr, ſobald Schnee und Eis 
ſchwindet, ein und iſt mit Feldlerche und Staar erſter Verkünder des 
Frühlings. Der Rückzug dauert von September bis in den November 
hinein und wird geſellig und Nachts ausgeführt. Wahrer Sumpfvogel, 
liebt er die Nähe des Waſſers, ſumpfige Wieſen und Weiden, feuchte 
Aecker, nur während der Zugzeit fällt er heerdenweiſe auch in trockene 
Felder und Brachäcker ein. Seine Lieblingskoſt find Regenwürmer, die 
er am frühen Morgen auf den Raſenplätzen und feuchten Feldern ſucht, 
doch reichen dieſe nicht aus und er nimmt allerlei Gewürm, Schnecken, 
Inſektenlarven, auch Heuſchrecken, Käfer, Mücken. 

Nutzen. Auf Aeckern und Wieſen eifrigſt den ganzen Sommer 
hindurch mit dem Vertilgen der gefräßigen Schnecken, Inſekten— 
larven und Würmer beſchäftigt, macht ſich der Kiebitz nur nützlich. 
Um ſich von ſeinen Dienſten zu überzeugen, ſetze man ihn mit abge⸗ 
ſchnittenen Flügeln in die Gemüſegärten, er hält dieſelben völlig rein 
von Ungezieferfraß und ſorgt für ungeſchmälerte, ſchöne Aerndte. Dieſer 
Vortheil iſt erheblicher, als der vorzügliche Wohlgeſchmack der Eier, die 
man aller Orten einſammelt und zu Markte bringt. Wenn auch das 
Weibchen an Stelle der geraubten abermals 4 Eier, nach deren Weg- 
nahme wieder 3 und zum letzten Male 2 legt, alſo überhaupt 13 Eier 
legen kann, ſo iſt der Raub dennoch nicht gerechtfertigt; denn die Eier 
und Bruten werden von vielen Raubthieren aufgeſucht und zerſtört, der 
Kiebitz aber macht ſich um den Ertrag unſerer Weiden, Wieſen und Aecker 
ungleich verdienter und kann, da er geſellig lebt, bei ſtarker Vermehrung 
ſtellenweiſe recht gut den Aerndteertrag verdoppeln und verdreifachen, was 
will dagegen der Werth ſeiner Eier ſagen! 


75. Der Wachtelkönig. Crex pratensis. 
Wieſenralle, Wieſenknarrer, Grasrutſcher, Schnärper, Schnärz, Wieſen⸗ 
ſumpfhuhn. 


Kennzeichen. Schnabel gerade, ſtark zuſammengedrückt, Beine ſehr 
kräftig, Hinterzehe bis an den Boden reichend, Schwanz ſehr kurz und 
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Wach Flügel zweiſpitzig mit längſter zweiter Schwinge und braunroth 


oder roſtfarbig. 

Beſchreibung. Der Wachtelkönig iſt von ſchlankem Bau, hoch⸗ 
beinig, 10 Zoll lang und 17 Zoll flügelbreit. Sein fleiſchfarbiger, ge⸗ 
rader Schnabel iſt mehr hoch als breit, nur an den Schneiden und der 
Spitze hart, mit länglichen, durchgehenden Naſenlöchern, die Unterſchenkel 
ſind befiedert, die ganze Oberſeite fiedert braun mit ſehr lichten Feder— 
rändern, die Flügel aber ſind roſtroth, die Seiten hell und dunkel quer 
gewellt, Kehle und Bauch weiß, Vorderhals und Bruſt grau, das Weib— 
chen hat minder reine Farben und Zeichnung. 

Lebensweiſe. Der Wachtelkönig trägt feinen Rumpf meiſt wage- 
recht und in ruhiger Betrachtung aufgerichtet, mit geſtrecktem Halſe, 
tritt beim Gehen leiſe auf, kann aber ungemein ſchnell 1 wenn er 
nicht im Graſe oder Geſtrüpp ſogleich Sicher— — 
heit findet. Auf Bäume geht er nie. Er 
fliegt auch nur in der Noth und dann ge— 
rade und niedrig auf eine kurze Strecke. 
Grenzenlos furchtſam ſucht er im Graſe und 
Geſtrüpp Schutz, zumal er ganz einſam lebt. 
Nur auf dem Zuge geräth er oft in die Ge— | 
ſellſchaft der Wachteln und nach der Aerndte auf den Aeckern, dete 
rührt ſeine Name Wachtelkönig, aber Bedürfniß nach Geſellſchaft treibt 
ihn dazu nicht. Sein Ruf iſt ein lautes, knarrendes: arp⸗ſchnarp, oder: 
rärp rärp! Das Weibchen legt auf einer üppigen Wieſe oder in 
junges Getreide Ende Juni oder im Juli 5— 12 glänzend gelbliche, dunkel 
gefleckte und punktirte Eier, auf welchen nach drei Wochen ſchwarze, wollige 
Junge ausſchlüpfen. 

Nahrung und Aufenthalt. Wie vorige Arten iſt auch der 
Wachtelkönig nur Zugvogel bei uns, der meiſt in den erſten Tagen des 
Mai ankommt und Mitte Oktober verſchwindet. Er läßt ſich nur in 
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fruchtbaren Wieſengründen mit Getreidefeldern nieder, iſt in manchen 


Sommern auf gewiſſen Plätzen ſehr zahlreich, auf anderen ſpärlich und 
vereinzelt. Hier nährt er ſich ganz, wie der Kiebitz. 
Nutzen. Derſelbe, wie der des Kiebitz. 
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Sohlipks populäres Handbneh der Landwirthschakt. 


Gekrönte Preisschrift. 
Achte, vollständig neu bearbeitete Auflage. 


Mit 320 in den Text gedruckten Abbildungen in Holzſchnitt. 


Ein starker Band in 8. Preis 6 Mark. 


DIE WANDERHEUSCHRECKE. 


(Oedipoda migratoria Lin.) 


Gemeinverſtändliche Darſtellung ihrer Naturgeſchichte, Leßensweiſe, Schädlichkeit 
und der Mittel zu ihrer Vertilgung. 
Im Auftrage des Königl. Preuss. Ministeriums für die Landw. Angelegenheiten verfasst 
von 
Dr. A. Gerstäcker, 
Professor an der Universität in Berlin. 
Mit 9 Abbildungen auf 2 Farbendrucktafeln. Preis 2 Mark. 
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